Erklärung 


Gern seh ich dir zu. 
Deine Bewegungen sind schön für mich. 
Nicht nur, was du tust, 
wie du es tust 
ist schön. 

Du bist bei der Sache, 
sicher und behutsam zugleich. 
Alle deine Glieder 
sind im Zusammenspiel — 
auch wenn du ruhst. 
Gern bin ich bei dir. 
Alles beschäftigt dich, 
nichts machst du nebenbei. 


Kahlau 


Fotos: Margit Lampeter 
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Manchmal ist uns ganz danach, 
den Verlag NEUES LEBEN nicht 
einfach „Namensvetter" zu 
nennen, sondern „Bruder“ 

zu sagen, Dann besinnen wir 
uns auf den gemeinsamen 
Stamm, dem wir beide ent- 
sprießen: die Freie Deutsche 
Jugend; sind gar nicht neidisch, 
eher stolz darauf, welche 
hervorragenden Ideen sich mit 
dem Namen NEUES LEBEN 
verbinden — zum Beispiel heute! 
(Was ich nicht sehr eng aufzu- 
fassen bittel) 


Eine neue Reihe nämlich kommt 
uns unter die Augen: 
Wissenswertes für junge Leutel 
Moment! mag da mancher 
einwenden: Unter dieser Flagge 
segelte doch schon Tschakowskis 
mÄAchtzigtausend Kilometer im 
Kreis" vor einigen Monaten! 
Ganz recht, sage ich da. Aber 
ein Bändchen macht noch keine 
Reihe, zumal der Verlag auf 
jede Numerierung verzichtet, Ich 
kann obendrein verraten: 
Tschakowski segelte hervor- 
ragend — die 10000 Exemplare 
gingen weg wie... 

Das läßt auf Qualitäten 
schließen, die charakteristisch 
sind für alle diese Bändchen im 
gleichen Gewande, ‚zu ähnlichen 
Preisen (3,— bis 3,80 M), die 
nun in den nächsten Monaten 
auf den Markt kommen werden: 
In jedem Falle geht's um welt- 
anschauliche Fragen, um 
Antworten, die wir wirklich 
gebrauchen können. Fachleute 
fungieren als Autoren, und sie 
gehen vom neusten Stand der 
Wissenschaft aus, von gesicherten 
Forschungsergebnissen. Das 
klingt nach Naturwissenschaft ... 
uw... die wir prinzipiell in 
Einheit mit der Gesellschafts- 
wissenschaft sehen", sagt die 
Cheflektorin des Populärwissen- 
schaftlichen Lektorats, Irma Ra- 
dandt. Und schon In dieser Fest- 
stellung äußert sich ein weiterer 
Grundsatz der Reihe: die durch- 
gängige Auseinandersetzung 

mit bürgerlichen Theorien! Wohl 
weil sie weiß, auf welchem Ohr 
unsereins schlecht hört, fügt 


Frau Radandt hinzu: „Aber 
wir verkünden keine Thesen, 
vermeiden Phrasen — am an- 
schaulichen Beispiel wollen wir 


‘einige wesentliche Zusammen- 


hönge der Entwicklungen in der 
Welt deutlich machen. Allerdings 
beschauliche Lektüre bieten 

wir nicht, Wir setzen voraus, 
daß ihr In der Schule aufgepaßt 
habt, und unsere Bücher sollen, 
wenn ihr sie zuklappt, euch 
nicht in Ruhe lassen, sondern 

in Unruhe: Wo ist mein Platz? 
Was Ist mein Beitrag? Solche 
Fragen sollen weiterbohren!” 

Na schön! Wir sind gespannt! 
Wenn Sie hier in Bücher- 
Brittens Auslassungen herum- 
lesen, müßte „Besiegte 
Dämonen“ von Prof. Heinz 
Schmellenmeier schon seine 
Wirkung tun: Dämonen bzw. 
deren Restbestände besiegen. 
In großer Übersicht wird 
dargeboten, wie sich die 
Menschheit von niedrigen Er- 
kenntnisstufen heraufarbeitet, 
wie sie die Gesetzmäßigkeiten 
in der Natur und seit Marx 
auch in der Gesellschaft immer 
besser in den Griff bekommt, 
Dr. Martin Robbe wendet sich 
in seinem Bändchen einem viel- 
strapazierten Thema zu: 
„Revolutionen und Revolutionäre 
heute“, Er stellt in seinem 
Vorwort die Fraga „Ist 
Nein-Sagen schon Revolution®", 
aber seine Antwort paßt auch 
auf klügere Fragen, räumt 

mit verzwickteren Irrtümern 
auf, Aus dem Inhalt: Ist 
friedliche Koexistenz Verrat an 
der Revolution? China: „Großer 
Sprung” und „Kulturrevolution“; 
„Jesus-Revolution“: „Jesus 
macht mich high!“; Che 
Guevara: Revolution und 
Partisanenkampf. 


„Schwarze Rose aus Alabama" 
heißt Werner Lehmanns Buch, 
so hieß schon die Kurzfassung 
in der „Jungen Welt“, die hier 
nun angereichert wird — der 


Fall Angela Davis wird zum Fall 
USA. Werner Lehmann hat 
umfangreiches Tatsachen- 
material, Außerungen von 
beteiligten und kompetenten 
Personen zusammengetragen, er 
erhellt Zusammenhänge und 
Hintergründe des Prozesses um 
die amerikanische Kommunistin. 
Die beiden letztgenannten 
Bücher sollen Im August zu 
haben sein. Ich glaube, wir sind 
uns einig: Das sind thematisch 
hochinteressante aktuelle 
Arbeiten. Aber es ist möglich, 
Sie möchten mehr wissen, 
haben Vorschläge, möchten 
noch andere Themen — für 
diesen Fall bin ich mit dem 
Verlag so verblieben, daß Sie 
schreiben können an den Verlag 
NEUES LEBEN, 108 Berlin, 
Behrenstraße 40/41, Lektorat 
Populärwissenschaftliche Literatur, 
Kennwort: Wissenswertes. 
(Entweder Sie schreiben gleich 
oder Sie warten noch 
„Rendezvous mit Justizia“, 
„Schlag nach bei Lenin", „Ein 
Reporter erzählt“, „Lebens- 
thythmus junger Leute“ u, o. ab, 
welche für Ende 72/1. Halb- 
Jahr 73 In Aussicht stehen.) 
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„Bettina pflückt wilde- 
Narzissen" — na, ist das ein 
Phantasleanregender Titel? 
Leuchtend grün mit regenbogen- 
farbenen Ecken der Schutz- 
umschlag — Herausgeber und 
Mitteldeutscher Verlag haben 
sich alle Mühe gegeben, uns zu 
verlocken; und wer sich verlocken 
läßt, hat es nicht zu bereuen! 
66 Geschichten von 44 Autoren 
verspricht der Untertitel und 
damit ein Sammelwerk, das in 
unserer Jungen DDR-Literatur 
seinesgleichen sucht, Von den 
44 Autoren haben viele einen 
so guten Namen, daß ich 
Ihre Zutat am liebsten zuerst 
gelesen hätte: Seghers, Turek, 
Bobrowski, Brecht, de Bruyn, 
Bräunig, Nowotny, Strittmatter, 


Helduczek, Wiens und zwanzig 
weitere, z.B. Laabs und 
Knobloch und Sakowski ... 

Ich habe sie dann doch 
nacheinander gelesen, mal vorn, 
mal weiter hinten — diesen 
Vorteil bieten Kurzgeschichten 
und einen anderen auch: 

Stets wird ein kleiner, über- 
schaubarer Ausschnitt aus der 
Wirklichkeit gewählt, da wuchert 
= bei den Meistern! — keine 
Weitschweifigkeit, da wird nichts 
breitgetreten, was ich mir 
selber denken kann, ja 
Selber-Denken ist Pflicht. Die 
große Wirkung liegt gerade 
darin, daß ich als Leser mit 
meinem Wissen, meiner Erfah- 
rung, meinem Gefühl, meiner 
Phantasie gefordert werde. 

Das macht Spaßl 

Wer nun erwartet, ich lasse 

mich zu zwei, drei Geschichten 
näher aus, den muß ich 
enttäuschen. Mich hat Tureks 
„Leben und Tod meines 

Bruders Rudolf" sehr beeindruckt, 
die Titelgeschichte von Wiens; 
ich habe geschmunzelt über 
Brözans „Weihnachtsgeschichte“, 
Sie sind vielleicht für ganz 
andere empfänglich. Sicher Ist: 
Themen und Handschriften sind 
so vielfältig, daß es eine 
Freude ist o) für die ver- 
schiedenen Geschmäcker, b) für 
den aufmerksamen Beobachter 
des literarischen Geschehens 
bei uns. Als solcher möchte ich 
ober auch sagen: Eine 
umständliche Ausdrucksweise Ist 
kein „persönlicher Stil“, sondern 
ein Hindernis; Stil ist dos, 

wos einer Geschichte zu höherer 
Wirkung verhilft — Jentzsch 
(„Die Werkzeugfahne“) und 
Jendryschik („Abend im April”) 
machen es uns unnötig schwer. 
Und wenn mir Manfred 
Jendryschik noch eine Ein- 
schränkung des großen Lobes 
nicht verübelt: Etwas 
mehr von 


der Heiterkeit, wie sie Bräzan 
und Kant und die Brauns z.B. 
mit sich bringen, hätte er schon 
mit herausgeben können, wäre 
uns wohl auch angemessen 
gewesen. 

„Bettina ..." ist ein Buch, 

das man duf dem Bücherbord 
stehen haben sollte, möchte Ich 
sogen — mit der Bitte, daß mich 
keiner beschimpft, wenn er’s 
nicht mehr kriegt: Eine 
Bibliothek ist auch nicht zu 
verachten, und wenn der Verlag 
klug Ist, hat er eine 2. Auflage 

in Vorbereitung. 


Bleibt gerade noch Platz für 
Tip 1: „Sabine“ von Dieter . 
Schubert — die Geschichte zweier 
Junger Menschen, die im 
Durcheinander des letzten 
Kriegsjahres vor schwerwiegende 
Konflikte gestellt werden, 

Tip 2: „Schülerliebe” von 
Günter Karau — das geht Sie, 
wenn $ie um die 17 sind, noch 
direkter an: Da ist ein Junger 
Mann, der nicht weiß, wohin 

mit Intelligenz und Tatendrang, 
was in Klasse und Betrieb 
beträchtlichen Wirbel ver- 
ursacht... — beide vom Verlag’ 
NEUES LEBEN. (Im Tip will ich 
mich einer Wertung enthalten. 
Aber was Sie von den genannten 
Werken halten, interessiert 
unsere Kollegin Leserbriefe und 
nicht nur sie!) 

Soviel für heute und der 
Abschiedsspruch: Ein Urlaub 
Ist erst schön mit einem Buch! 
Noch besser ist's, Sie nehmen 
zweie mit, meint 
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Spiel der Superlative: Hätte der Postbote jeden 
Brief einzeln in die Redaktion gebracht (wir 
schuften in der vierten Etage, 20 Meter über 
NN), wäre er der absolute Weltrekordhalter 
im Treppensteigen: 452940 Meter. Das heißt: 


22647 Briefe beulten uns die Postkörbe aus. 
Auf dem Mount Everest der 203823 Leserstim- 
men (jeder Leser hatte neunmal seine Gunst 
zu vergebeh) stehen sie nun. Jubelfanfare und 
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Mit ins Gipfelbuch 


haben sich eingetragen: 


Michael Hansen (8432) Theo-Schumann- 

Michael Tilo Amft (6919) Combo (1.838) 
Andreas Holm (6424) Thomas Natschinski (10193) 
Henry Kotowskl (5424) Uve-Schikora-Combo (9011) 
Klaus-Dieter Henkler (5240) ne Ri (4638) 
Aurora Lacasa (12056) Unttier-Fischer- 

Monika Hauff (5gg8) Quintett (2182) 
Uschi Brüning (4992) 

Britt Kersten (4668) 

Ina Martell (4371) 

Damit ist der Sängerinnen und Grup- Für die besten gibt 

1. Interpretenpreis pen, die den Gipfel es ein NL-Souvenir. 

des Jugendmagazins diesmal nicht Postkarte genügt: 
NEUES LEBEN erreicht haben: Redaktion 

gelaufen, Im nächsten Jahr NEUES LEBEN, 

Unsere Leser haben vergibt das NL wieder 108 Berlin, 

entschieden, wer ihre den Interpretenpreis, Kronenstr. 30/31. 
Lieblinge sind, da ist dann wieder Auf bald, 


wir nehmen das als 
Auftrag, in den 
nächsten Heften 
diesen Künstlern mit 
interessanten 
Beiträgen unsere 
Referenz zu erweisen. 
Wir wünschen uns, 
daß AMIGA, 
DDR-Fernsehen und 
andere Zuständige 
das Urteil der NL- 
Leser nicht in den 
Wind schlagen. 

Wir danken allen 
Lesern für ihr Urteil, 
den Künstlern 

für ihre Leistungen. 
Ein Trostpflaster 

für alle Sänger, 


alles drin. 

Den Künstlern wün- 
schen wir gute Titel, 
feurige Arrangements, 
den Lesern ein 
offenes, kritisches 
Ohr 


P. S, „Interpretenpreis" 
Dieses Kind muß 
einen Namen haben, 
der zu uns, 

zu unseren Lesern, 
zur Sache paßt! 

Die „Goldene Amsel“ 
für die Sänger, 

die „Rote Gitarre“ 
für Gruppen? 
Schwach, was? 

Also, wir warten auf 
bessere Vorschlägel 


sagen wir den Gästen, 
ie zur 

Preisverleihung 

dabeisein dürfen: 


Margitta Koch, Karl-Marx-Stadt 
Gudrun Walter, Jena-Neulo! 
Monika Schlögel, Ortrand : 
Karin Rother, l 

Heldrun Töpler, Olbersdort 


kommt in den nächsten Tagen 
der Briefträger ins Haus, 
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Die Höhenangst 


Wladimir Telegin 
Zeichnungen: Gerhard Bläser 


N 
N 
N 


RDREBEDZ 


—z 


SINTTTRTTTIII 


Wie schnell doch die Zeit vergeht. 
Es ist noch gar nicht lange her, 
daß ich ins Kombinat eintrat, und 
nun soll ich schon bald Repara- 
turschlosser werden. Ich soll. Aber 
ehrlich gesagt, einstweilen Ist das 
mit Gabeln ins Wasser geschrie- 
ben. Noch immer wird mir him- 
melangst, wenn ich auf 'nem 
Hebekran stehe. Ich kann die 
Höhenangst nicht überwinden, 
und wenn man mich prügelt. Ob 
ich mich wirklich von der Werk- 
abteilung trennen muß? Ich habe 
mich doch so schön eingelebt. 


Man kann sagen, die Abteilung 
ist die wichtigste im Kombinat, 
denn sie repariert die Hebe- 
kräne. Wenn was ist, schickt so- 
gar der Direktor zu uns und sagt: 
„Ihr müßt die Reparaturschlosser 
schön bitten, die machen’s schon.“ 
Oft und gern sehe ich mir Kräne 
an. Da kriecht klingelnd ein’ 
Bockkran auf seinen vier Stelzen. 
Was die sich für Namen ausden- 
ken, Bockkran! Ich finde, er sieht 
mehr wie’'n trojanisches Pferd 
aus. Man brauchte ihn bloß noch 
mit Brettern zu verkleiden. Und 
die Turmkräne? Sie haben den 
Ausleger, der wie 'ne Angelrute 
aussieht, bis an die Wolken und 
bewegen sich gewichtig. Statt der 
Angelschnur ist eine Stahltrosse 
dran, und der Haken kann ein 
ganzes Zimmer halten. Unser 
Kombinat baut Häuser, wir 
liefern fix und fertige Wohnun- 
gen. 

Die Kräne anschauen, das Ist 
eine Sache, aber hinaufklet- 
tern... Mein Pech fing gleich am 
ersten Tag an. Ich wurde dem 
Schlosser Mischka Sacharow zu- 
geteilt, der sieht aus wie ein 
Boxer und Ist wohl fünf Jahre 
älter als ich. Er trägt ein Immer 
wieder gewaschenes gestreiftes 
Matrosenhemd. Wie ich später 
erfuhr, hatte er seinen Wehr- 
dienst bei der Flotte schon hinter 
sich. 

Mischka besichtigte meine un- 
scheinbare Gestalt und seufzte, 
„Na, ollreit, Latschen wir zum 
Kran.“ 

Wir nahmen das notwendige 
Werkzeug und „katschten zum 
Kran“. Mischka, klarer Fall, vorn- 
weg, ich, sein Untergebener, hin- 
tennach. Mein Brigadier schwieg 
den ganzen Weg über, und Ich 


dachte wehmütig, er wäre wohl 
ein böser und mürrischer Kerl, 
und ich würd’s schwer bei ihm 
haben. Mir fiel ein, ihn zu fra- 
gen: „Mischka, was heißt ‚oll- 
reit‘?“, aber ich traute mich nicht, 
Ich dachte: ein andermal. 

Mitten auf dem Kombinatshof 
blieb Mischka plötzlich stehen 
und streckte die Hand zum Turm- 
kran aus. 

„Schou mal, da oben flattert ’'ne 
Fahne. Siehst du?" 

Ich schaute hinauf und sah ganz 
am Ende des Auslegers ein rotes 
Fähnchen. Ausgerechnet an der 
höchsten Spitze war's festge- 
macht. 

„Was, das hast du angehängt?“ 
fragte Ich ungläubig. 

„Erraten." 

„So hoch, zum Verrücktwerden.“ 
Bei Mischka und mir klirrten 
Stahlketten am Gürtel: die soll- 
ten wir da oben benutzen. Zur 
Sicherheit. Aber was für 'ne 
Sicherheit sollte es da geben, wo 
das Fähnchen flatterte? Nichts 
vorhanden, um die Kette einzu- 
höngen. Da konnte man nur auf 
eigenes Risiko hinkriechen. 

„Und neben dem Fähnchen, 
siehst du da nichts?“ fragte mein 
Brigadier. 

Ich schaute genau hin, konnte 
aber nichts entdecken. Nur eine 
Dohle flog da rum. Sie schlug 


mit den schwarzen Flügeln, 
schwebte näher und... setzte 
sich In Ihr Nest. 


„Meinst du das Nest?" 


„Ja, Da sind jetzt bestimmt drei 
kleine Dohlen drin. Bald fliegen 
sie aus.“ Mischka lächelte ver- 
träumt, „Am Tag vor dem Fest, 
als überall geputzt und ge- 
schrubbt wurde, sollte auch das 
Nest weg. Bloß wie? Sie schmis- 
sen mit Knüppeln und Steinen — 
zu kurz, sie brachten 'ne Feuer- 
spritze angeschleppt — der Strahl 
reichte nicht rauf. Da bin ich los- 
geklettert. Ist gut, dachte ich, 
schmeißt das Nest runter und 
hängst gleich das Fähnchen an. 
Ich also das Fähnchen zwischen 
die Zähne genommen und los- 
geklettert. Wie ich zum Nest 
komme, seh ich — 'ne Dohlel 
Klotzklatz — hackt sie nach mir. 
No, ich scheuch sie weg, aber 
im Nest sind drei Eier. Glatt, ge- 


sprenkelt, wie mit Farbe bespritzt. 
Da hat's mir leid getan, Ollrelt, 
Dohle, denk ich, zieh ruhlg deine 
Jungen groß, Ich hab”das Fähn- 
chen angemacht und bin wieder 
runter.“ 

Mischka sagte nichts mehr, wir 
gingen welter, „Ollreit"... Was 
das wohl . bedeutete? Macht 
nichts, muß abwarten, 

Bald waren wir bei dem hohen 
Bockkran, Ich hob den Blick zu 
der Plattform mit den Winden, 
wo wir arbeiten sollten, und da 
fingen mir vor Angst die Knie zu 
zittern an. 

Eine schmale Eilsenleiter 
Schutzmantel führte hinauf, 
Mischka kletterte als erster, Er 
kletterte so schnell, daß jeder 
Feuerwehrmann vor Neid erblaßt 
wäre, Eigentlich kletterte er gor 
nicht, er rannte die Leiter hin- 
auf. In der einen Hand hielt er 
den Werkzeugkasten, mit der 
andern griff er sich wie ein Affe 
on den Sprossen hoch. Ehe Ich 
mich versah, war er schon oben 
auf der Plattform. Er winkte: 
„Nun klettere doch!" 

Ich kletterte. 

Wie Ich auf den Kran stieg — Ich 
schöme mich heute noch. Mischka 
hatte längst eine Zigarette ge- 
raucht und den Kippen ärgerlich 
ausgetrampelt, als Ich endlich 


mit 


.oben anlangte. 


Sofort machten wir uns an die 
Arbeit. Wir untersuchten den Re- 
duktor und schmierten Ihn neu. 
Bei dem starken Wind - wo der 
bloß herkommt so hoch oben? - 
stöhnte und ächzte der Kran In 
allen seinen Einzelteilen. Immer 
wieder warf Ich ärgerliche Blicke 
nach unten, 

Allerlei dumme Gedanken gingen 
mir durch den Kopf: „Und wenn 
er umkippt? Dann kınden wir da 
unten auf den Betonplatten.“ 
Wenn Ich den Kopf hob, war es 
ganz schlimm. Wolken trieben am 
Himmel, und es schlen, daß nicht 
sie sich bewegten, sondern der 
Kran sich zur Seite nelgte, 

So war es den ganzen Tag, Ich 
ging nicht mal Mittag essen, 
denn das hätte bedeutet, hin- 
unter- und nachher wieder her- 
aufklettern. 


Am Ende der Schicht, als wir end- 
lich die letzte Mutter am Reduk- 


sh ee 


torgehäuse festgezogen hatten, 
klopfte Mischka vergnügt mit 
dem Schlüssel darauf, 

„Ollreit! Latschen wir runter!” 
$o, jetzt hielt Ich’s nicht mehr 
aus. Als wir unten waren und 
uns eine Zigarette ansteckte ı, 
fragte Ich: 

„Mischka, was bedeutet ollreit?“ 
Er maß mich mit spöttischem 
Blick, 

„Du welßt nicht, was ollreit be- 
deutet?" 

„Nein,“ 

„Du bist guti Das weiß doch 
jeder!" 

„Sag mir's trotzdem.“ 

„Dos bedeutet...“ Mischka 
paffte gewaltig, obwohl die 
Zigarette auch so gut In Zug 
war. „Naja, wir hatten bei der 
Flotte 'n Bootsmann. Eine Seele 
von Mensch. Wenn der mit uns 
zufrieden war, hat er Immer ge- 
sogt: Ollreit, Jungs. Verstehst 
du’s Jetzt?“ 

„Nee,“ 

Mischka brauste auf. 

„Na, wenn du- so 'ne lange Lei- 
tung hast...“ Nochher In der 
Halle trat er ein bißchen zurück 
und meinte versöhnlich: „Ein 
schönes Wort ist das, kannst es 
mir glauben, Unser Bootsmann 
hätte nie was Mieses gesagt." 
Meine Toge zogen sich hin, einer 
wie der andere, Alles war mir 
Interessant, die andern Jungs 
waren prima Kumpels. Bloß an 
die Höhe konnte und konnte Ich 
mich nicht gewöhnen, Mischka 
schien deswegen ärgerlich zu 
sein. Außerdem dachte er wohl 
noch an meine Frage nach dem 
„ollreit". Die Menschen sind 
schließlich nicht alle egal, Der 
eine hat schon in der nächsten 
Minute alles vergessen, der an- 
dere trägt ewig nach, 

Aber wie dem auch sel, Ich ver- 
suchte, es ihm In allem nachzu- 
tun: Ich lernte, genau so schnell 
wie er die Leiter hinaufzuentern, 
geschickt mit Hammer und Feile 
zu hantleren und die Kippen mit 
dem Absatz auszutreten wie er. 
Nur schien Mischka das über- 
haupt nicht zu bemerken, 

Viel Nützliches erfuhr Ich, vieles 
lernte ich von ihm. Ein Jammer, 
daß Ich wohl nie auf einem Kran 
würde orbeiten können, Höhen- 
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angst, nichts zu machen. Erfah- 
rene Schlosser erzählten Ge- 
schichten, wie solche Pechvögel 
und Angsthasen wie Ich «endlich 
doch die Angst bezwangen und 
In der Abteilung bleiben konn- 
ten. Wer es nicht vermochte, 
mußte jedoch den Beruf wech- 
sein. 


Ich wollte mich selbst überprüfen, 
um mir sagen zu können: ent- 
weder — oder, Aber einstwellen 
fand sich keine Gelegenheit. :Ich 
weiß nicht, wie das geendet 
hätte, wenn mir nicht der Zufall 
zu Hilfe gekommen wäre, Wahr- 
scheinlich hätte Ich mir gesagt: 
„Wer zum Kriechen geboren Ist, 
kann halt nicht fliegen." Aber 
einmal gegen Abend wurden 
Mischka und ich überraschend Ins 
Büro gerufen. Der Meister nickte 
schweigend zu einer Jungen 
Kranführerin hin. Ihre Haare 
schauten unter dem Kopftuch her- 
vor Ihr Gesicht war voller 
Schweißtröpfchen. Sie war sicht- 
lich sehr schnell gerannt, also 
mußte an Ihrem Kran wos Ernstes 
passiert sein. 


„Die Katze sitzt fest, Jungs", sie 
stürzte auf uns zu, schob mit 
flinken Fingern die Haare unters 
Tuch, „Das verdammte Ding 
rührt sich nicht vor und nicht zu- 
rück, Und ausgerechnet jetzt 
steht ein Haufen Lkw ünd wartet, 
Die Fohrerbande hat Wut, be- 
schimpft mich fürchterlich. Aber 
was kann Ich dafür®" 


„Klar.“ Mischka trat nur die eben 
angerauchte Zigarette aus und 
rief mir zu: „Das Werkzeug!" 


Noch war keine Minute vergan- 
gen, da rannten wir schon aus 
der Halle und waren bald auf 
dem Kran. Von oben hörten wir 
die „Fahrerbande“ bei den 
leeren Lkw schimpfen. 

„Wofür kriegen diese gottver- 
dammten Reparaturschlosser 
eigentlich ihr Geld?" 

„Klar! Immer dasselbe!" 


Die Katze auf dem Kran Ist eine 
Art Wägelchen, wie eine Dral- 
sine, bloß kleiner. Sie läuft vor 
und zurück und transportiert die 
Lasten an einem schmiedeelser- 
nen Haken. Sie saß auf der 
einen Seite des Bockkrans fest. 


Zu ihr konnte man nur über 
einen schmalen Brettersteg ge- 


langen, Was machte das Mischka 
aus? Ohne lange zu überlegen, 
betrat er die Bretter und ging 
los. Meine Füße aber waren wie 
angewachsen. Das war was an- 
deres als eine Plattform. Ich 
hatte Angst. Natürlich mußte ich 
gehen, aber Ich konnte nicht. 

Mischka ging ruhlg bis zu der 
Katze und drehte sich nach mir 


um. 
„Na los, katsch her, wovor hast 

du Angst?“ 

Ich sah, daß ich Ihn zu unrecht 

beschuldigt hatte, Er war keines- 

wegs böse, Ein anderer an seiner 

Stelle hätte noch gespottet. Er 

aber lächelte bloß, Ich selbst war 

ein Angsthase, jawohll 

Mischka war nicht ärgerlich, 

machte auch keine Vorwürfe. Er 

wußte; wenn er mich jetzt an- 

schrie, hätte Ich das Werkzeug 

hingeworfen und wäre wieder 
hinuntergeklettet, und dann 

hätte mich keine Macht der Erde 

wieder heraufgebracht. 


Er stand einfach da und wartete. 
Das ist sicherlich der Grund, war- 
um Ich mich entschloß. Voller 
Angst trat Ich auf die schmalen 
Bretter, Fest.an das Metaligelän- 
der geklammert, machte ich einen 
Schritt, noch einen, den dritten .,. 
Mischka redete mir von weitem 
gut zu wie einem Kind: 

„Na los, weiter, welter!“ 

Puh, geschafft! 

Darauf mußten wir eine Zigarette 
rauchen. Dann ketteten wir uns 
fest und machten uns an die 
Arbeit, Viel war nicht zu tun, 
Mischka hätte es auch allein ge- 
schafft, Ich half Ihm nur: hlelt 
etwas fest, reichte Ihm ein Werk- 
zeug zu. , 

Der Kran aber knarrte, die Nieten 
ächzten nur so, wenn sie weg- 
knallten, dann... Die „Fahrer- 
bande" unten war still geworden, 
alle starrten zu uns herauf. Wahr- 
scheinlich hatten sie kapiert, daß 
wir unser Brot auch nicht um- 
sonst oßen. 

Aber nun mußten wir die Sell- 
rollen regulieren, und das konnte 
nicht einer allein, daß mußte von 
beiden Seiten zugleich gemacht 
werden, Und dazu mußte einer 
von uns hinüber auf die andere 
Seite. 

Mischka richtete sich auf. Er 
rückte die Mütze zurecht und 


wollte schon hinübertreten, als 
Ich plötzlich, ohne mir darüber 
Rechenschaft abzulegen, zu Ihm 
sogte: 

„Warte mall" 

Er begriff und schien kein biß- 
chen verwundert, als habe er ge- 
wußt, daß dies einmal kommen 
mußte. 

„Na los, versuch's", und er gab 
mir den Weg frei. 

Ich ruckte zur Sicherheit an der 
Kette, ob sie hlelt, Sie mußte. 
Dann blickte Ich hinunter. Die 
Fahrer standen dicht beleinon- 
der und glotzten, was Ich jetzt 
wohl machen würde: etwa hin- 
Übertreten? Und Ich .., Hätte Ich 
man Heber nicht hinunterge- 
schaut — mir wurde dunkel vor 
Augen. Nein, Ich kann nicht... 
Mischka wortete gelassen. Sein 
Blick schien mir den Rücken zu 
versengen. Und plötzlich patkte 
mich die Wut, und Ich sagte zu 
mir: Feigling! Ich holte tief Luft, 
nickte Mischka zu = „losi“ — und 
machte einen langen Schritt, hin- 
über zu dem anderen Brettersteg: 
Ein Schritt nur, Aber was er mich 
kostete! 

Ohne die Kette auszuhaken, 
machte Ich rasch, was getan wer- 
den mußte, und die Sellrollen 
drehten sich wieder leicht und 
frei, Die Seile drauf, und die 
Katze konnte anfahren, 

Der Schritt zurück kostete schon 
weniger Überwindung, obwohl 
die Angst noch Irgendwo In 
einem tiefen Winkel des Herzens 
nistete und es heftig pochen ließ. 
Mischka wandte sich der Glas- 
kabine zu und winkte der Kran- 
führerin. Sie nickte verstehend 
und schaltete rasch Ihre Hebel. 
Das Stahlsell straffte sich klin- 
gend, und schon fuhr die Katze 
on, 


Vor Freude nahm mich Mischka 
In seine Riesenpranken. Er 
freute sich ehrlich für mich! 
„Ollreit, Mischkal" schrie Ich, 
und wir brachen beide in lautes 
Gelächter aus, 

Die Fahrer unten wurden schon 
lebendig. Ein Lkw nach dem an- 
dern fuhr unter den Kran zum 
Beladen. 

Die Arbeit ging Ihren Gang. 


Für das Jugendmagezin aus „Junost’ 
(8/71) übersetzt von Thomas Reschke 


Porträtfotos? Nichts einfacher 
als das: Kamera aufs Stativ, 
Stuhl geradegerückt, Opa, Oma, 
Onkel, Tante, Nichte und 
Cousinen, Freund und Freundin 
lächeln freundlich ins Objektiv — 
klick — und fertig ist das 
Porträtfoto. 

Halt, halt, müssen wir spätestens 
an dieser Stelle rufen, 

denn wer so zu Werke geht, 
hat bestenfalls die Chance 

bei der Auswertung unter 
„terner liefen" zu landen 
Deshalb wollen wir es etwas 
genauer sagen, was wir uns unter 
einem Porträtfoto alles so 
vorstellen. Damit wollen wir 
niemanden kopfscheu machen, 
jeden ermuntern, keinen aus- 
schließen. Was also erwarten wir 
vom Porträtfoto? 

Mehr als ein glattes Gesicht. 
Das Foto soll eine Aussage über 
die Persönlichkeit des Abgebil- 
deten treffen, es soll das 
Verhältnis des Porträtierten 

zu seiner Umwelt zeigen 

Zu einem Menschen gehört der 
Ruühmen, in dem er lebt, sich 
bewegt (in der Landschaft, 

in seinen individuell 

gestalteten vier Wänden, 

bei seiner Arbeit usw.), 

Und noch eines wollen wir 
unterstreichen: Mimik (Ausdruck 
und Bewegung im Gesicht) ; 
Gestik (das Spiel der Hände) 
nd wesentliche Elemente bei 
der Gestaltung eines wirkungs- 


vollen Porträts. Auch die 
formalen Mittel, die sich 

in der Fotografie anbieten 

(wie Umsetzung, Isohelie, Grob- 
körnigkeit, bewußt plazierte 
Unschärfe}, können die Aussage 
unterstützen. 

Und: Porträt heißt nicht unbe- 
dingt nur eine Person darzu- 
stellen, man kann versuchen, 
zwei und mehr Personen auf 
einem Bild zu zeigen, man kann 
experimentieren im Bereich des 
Kollektivporträts. Man kann 
eine Serie zusammenstellen, 
um Zusammenhänge, Vorgänge 
sichtbar zu machen, aber Vor- 
sicht — Serie darf nicht Flucht 
in die Vielfalt bedeuten, 

weil man das Anliegen 

im Einzelfoto nicht bewältigt. 
Man kann, man kann... 
Natürlich nicht alles auf 

einmal. Unsere Hinweise sollen 
für alle Teilnehmer Orientie- 
tungspunkte sein, von denen aus 
Sie Ihre eigenen Wege gehen 
Hier bietet sich Ihnen ein 

weites Feld. 

Die Bedingungen, die den Aus- 
tragungsmodus und technische 
Details betreffen, sehen so aus: 
1. Sie können bis zu fünf 
Schwarz-Weiß-Fotos ab Format 
18 24 cm einsenden. Unab- 
hängig dävon können Serien ein- 
gesandt werden. Serien sollten 
nicht mehr als 6 Fotos enthalten 
2. Letzter Einsendetermin: 

31. 8. 1972 


3. Von einer Jury werden die 
Preisträger unter Ausschluß 
des Rechtsweges ermittelt. 

Die Bekanntgabe erfolgt im 
November-Hetft. 

4. Auf der Rückseite jedes Fotos 
bitten wir um folgende Angaben 
des Bildautors: 

Vor- und Familienname, Alter, 
Adresse, Beruf, Bildtitel 

Wir bitten, nur unveröffentlichte 
Fotos einzusenden. 

5. Für Verluste auf dem 
Postweg oder Beschädigungen, 
verursacht durch unsachgemäße 
Verpackung, übernimmt die 
Redaktion keine Haftung. 

Mit der Einsendung bestätigen 
Sie die Urheberschaft an 

Ihren Bildern. 
Nichtveröffentlichte Fotos 
erhalten Sie zurück. Veröffent- 


lichungen in unserem Magazin 
werden honoriert 


Preise: 

1. Preis 400,— M 
2. Preis 250,— M 
3. Preis 150,— M 
4. Preis 100,— M 
5. Preis 75,— M 
6.—10. Preis je 50,— M 
Preis für die beste 
Pcorträtserie 200,— M 


Preis für das beste 
Foto eines Einsenders 
bis 18 Jahre 200,— M 


Das wird ein unterhaltsamer 
Monat — im Kino, denn: 

Die Krimis und die Komödien 
beherrschen die Szene. Aber 
nicht 08/15-Krimis und Auch- 
Komödien, nein, „das fetzt ein“, 
wie es in der Fachsprache 
heißt, Auf der Leinwand: 
Brigitte Bardot, Shirley MacLaine, 
Romy Schneider, Nancy Hollo- 
way, Jack Lemmon, Lino Ven- 
tura — ein Film von Lelouch, 
einer von Billy Wilder. 

Freunde, teilt das Taschengeld 
ein! 

Zunächst wird die Edgar- 
Wallace-Invasion („Hexer“, 
„Neues vom Hexer“ usw. 
fortgeführt. „Das Rätsel des 
silbernen Dreiecks“ (BRD) 

will entrötselt werden, und zwar 
im Zirkus, wo ich's: schließlich 
schon ohne böse Beutelschneider 
bel wilden Bestien, Kunst- 
schützen, Messerwerfern und auf 
Trapezen gefährlich genug 
lebt. Übrigens: Man müßte 
Hellseher sein oder das Dreh- 
buch kennen, um des Silber- 
Dreieck-Rätsels Lösung zu 
finden. Der Gärtner jedenfalls 
war’s nicht. Er spielt nicht mit. 
Nicht ganz ernst zu nehmen 

die Wallace-Grusel-Kiste. 

Wer sich an „Ein Mann und eine 
Frau“ erinnert, der kennt 
Claude Lelouchs Stil. Mit Glanz, 
Glamour und Eleganz geht's 

zu In seinem „Yoyou oder Ein 
Strolch In Paris" (Frankreich). 
Raffinlert eingefädeltes Kid- 


napping wird vorgeführt, die 
große verchromte Kriminal-Show 
abgezogen. Ein brillanter 
Könner In Sachen Kino Ist da 
am Werk. Ich frag’ mich, wie 
seine Filme aussähen, könnte 
der sich mal gegen Kommerz für 
Kunst entscheiden, 


In ähnlicher Manier versteht 
Claude Sautet („Die Dinge des 
Lebens"), Filme zu machen. 
„Das Mädchen und der Kom- 
missar“ (Frankreich) bringt 
die Begegnung mit einem ehr- 
geizigen Kriminalkommissar, 
der Verbrechen anheizt, um mit 
ihrer Aufklärung zu Ruhm und 
Ansehen zu gelangen. Eine 
spannende Angelegenheit, 
nicht ohne Gesellschaftskritik. 


Um Wilderer und Mörder 
schließlich geht's Im letzten Krimi 
des Monats „Der verschwun- 
dene Zeuge“ (UdSSR). Daß 
man so nebenbei Zeuge einer 


Tigerjagd in der sibirlschen 
Talga wird, erhöht Reiz und 
Informationswert dieses 
Streifens. 


JagdI Jagd auf eine Gitarre 
wird in dem polnischen Musik- 
film „Eine Million für Laura“ 
gemacht. Beat und Folklore 
 gemixt — in Polen war's ein 
großer Erfolg. 


Das war die geschickte Über- 
leitung zu den angekündigten 
komödiantischen Streifen. 


Aus neuester Produktion stammt 


„Rum-Boulevard“ (Frankreich/ 
Italien/Spanien) mit BB In 
tausend teuren Kleidern — 


star und Kapitän. 
Wildbewegt-abenteuerliche 


Liebesgeschichte zwischen Film- 


Szenen. Kino persifliert Kino. 
Höchst amüsant und Brigitte 
Bordot ansehnlich wie am ersten 
Tag! 

Doch den Gipfel des Ver- 
gnügens habe Ich erklommen 
bei Altmeister Billy Wilders 
„Mädchen Irma la Douce“ 
(USA). Es geht um die mehr als 
komplizierte Liebesgeschichte 
zwischen dem überreichlich 
naiven, moralreichen Ex-Polizi- 
sten Nestor und dem überaus 
reizreichen Mädchen Irma 

vom Pariser horizontalen Ge- 
werbe. Sinnlos, hier anfangen 
zu wollen, die zahllosen un- 
sinnigsten situationskomischen 
Szenen aufzuzählen, Es ist 

ein Feuerwerk, was an Spaß, 
Spott, Satire, Ironie, Erotik, 
Komik, Frivolität, Klamauk und 
Humor bei der „Bekehrung“ der 
propren Freudendame In 

Wort und Bild hochgeht. Dazu 
Shirley Maclaine als die 
geliebte kokette Kokotte und 
Jack Lemmon als Biedermann 
und Polizist - so souverän 
kriegt man's selten. Gegen Ende 


hat man den Eindruck, die 
Filmmacher haben sich derart 
mit der Handlung und ihren 
Figuren verjuxt, daß sie nicht 
recht wissen, wie's ausgehen 
soll. Aber keine Bange: Wenn 
die Lochmuskeln schon nicht 
mehr wollen, wird noch ein 
deftiger Schlußgag drauf- 
gesetzt, Dos ist ein Haupt- und 
Staatsspaß erster Ordnung, ein 
grundunernster Film: Sollte 

man sich nicht entgehen lassen. 
Zeit, zum Ernst des Lebens 
zurückzukehren. Gesellschafts- 


\ Film, 


analytisch gibt sich die rumänl- 
sche „Abendgesellschaft“, an- 
gesiedelt im Widerstands- 
Milleu, Ein bißchen verquält 
alles, gewollt, auf psycholo- 
gisches Kammerspiel ous, aber 
kaum überzeugend. 


Dagegen Ist der Versuch einer 
Film-Novelle mit „Bedenkzeit für 
die Liebe" (UdSSR) wesent- 

lich tiefgründiger und feinfüh- 
liger gestaltet. Hauptfigur ist 
eine junge Künstlerin. Probleme 
der Selbstverwirklichung, des 
Sich-Treu-Bleibens in der 

Liebe spielen eine bedeu- 

tende Rolle. Moralische und 
ethische Wertigkeiten sind zur 
Debatte gestellt. Viel Über- 
legenswertes in einem klaren, 
bescheidenen, tieffühlenden 


Von der DEFA schließlich 
„Sechse kommen durch die 
Welt“, Märchen nicht nur für 
Schulanfänger, inszeniert von 
Rainer Simon, der bei „Wie 
heiratet man einen König“ so 
viel Talent bewiesen hatte. 

Ein Urteil darüber muß ver- 
schoben werden, denn noch 
kenne ich diesen Streifen nicht. 
Aber: Aufgeschoben Ist nicht 
aufgehoben 

meint 
Kino-Kalle 


‚klau Voucaneorfe 


Eine 

übersichtliche Stadt, 

dieses Schwerin. Steigt man auf den Turm 

des Domes, erfaßt man mit einem Rundblick alles. 

Unsere Autorin Renate Feyl ging nicht in die Höhe, sie blieb 
zu ebener Erde, um an einem Wochenende die Freizeitlage 
in Schwerin zu peilen. 
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kulturelles 
öpfe. 


Deshalb suchte unsere Autorin 
ie pfiffigen Leute von Schwerin 
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Darf ein Gaststättenleiter ch 
1 


berechtigte Interessen Jugendi 


cher auf 


dem Altar des Umsatzes opfern? 


Ich gehe entlang des Paffen- 
teichs, wo passionierte Angler ge- 
duldig auf die Pose starren, 
friedliche Bürger stolze Schwäne 
füttern, streife durch enge Alt- 
baugassen mit schmucken Fach- 
werkhäuschen und lese zufällig 
das Schild: BEZIRKSMUSIK- 
SCHULE. Angelockt von munte- 
ren Rhythmen folge ich den 
Tönen und kaum, daß ich die 
Schule betreten habe, erfahre Ich, 
daß hier ein Bezirksausscheid 
junger Talente über die Bühne 
geht. Junge“ Rezitatoren aus 
Schwerin, Schlager- und Chan- 
sonsängerinnen, von berufswegen 
Krankenschwester, Hausfrau oder 
Oberschülerin, tragen vor einer 
riesengroßen Jury und einem fast 
leeren Saal ihr Talent zur Schau. 
Carola und Regina, beide Mit- 
glieder des Lyrikklubs ihrer 
Schule, bedauern diesen klamm- 
heimlichen Ausscheid. „Schöner 
wäre es, wenn viele Junge Leute 
hier zuschauen würden. Publikum 
spornt an.“ 

Ein junger Mann im Blauhemd 
mischt sich in unser Gespräch ein. 
„Beim nächsten Mal machen wir 
den Talenteausscheid öffentlich“, 
sagt er, „aber unsere Bezirkslei- 
tung will sich zunächst erst ein- 
mal einen Überblick verschaffen, 
was so an Talenten existiert, be- 
vor wir eine große Sache starten.“ 
Regina winkt ab, „Es muß ja 
nicht gleich eine Fernsehübertro- 
gung mit großem Pipapo werden. 
Ein paar Plakate in der Stadt — 
und unsere Aula oder ein Klub- 
raum wären garantiert bis auf 
den letzten Platz besetzt ge- 
wesen.“ 
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Um meinen stillen Ärger über 
die verschenkte Möglichkeit eines 
unterhaltsamen Vormittags für 
Schweriner Jugendliche loszuwer- 
den, setze ich mich ein paar 
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Straßen weiter in ein schmuckes 
Lesecafs. Nach geraumer Weile 
und einem doppelten Kognak 
komme ich mit der Chefin Ins Ge- 
spräch, die Sorgen mit der Pro- 
grammgestaltung hat. 

Bis jetzt gibt es im Lesecafe 
lediglich die bewährten Tante- 
Frieda-Veronstaltungen TRIMM 
DICH FIT und HAUSPUTZ LEICHT 
GEMACHT für Jungvermählte und 
andere, 
Kulturprogramm auch: Rudolfi- 
Zauberschau. „Wenn Ich nur 
wüßte, wo in Schwerin junge 
Talente sind”, stöhnt die Chefin, 
„sie könnten reihum an den 
Nachmittagen im Lesecaf6 auf- 
treten,“ Als ich ihr die Geschichte 
vom „geheimen“ Talenteaus- 
scheid stecke, kommt sie in Fahrt, 
„Den hätten sie auch bei mir 
machen können, hätte Ich wenig- 
stens ein volles Haus gehabt, 
meinen Umsatz und die jungen 
Leute ihr Publikum, Warum um 
alles in der Welt werden vorhan- 
dene Möglichkeiten nicht ge- 
nutzt?“ Ich überlege, an wen 
diese Frage eigentlich gerichtet 
sein müßte. “ 


Die Mittagssonne treibt mich aus 
dem Lesecof6 hin zum Schloß- 
park, wo ein gar schnuckeliges 
weißgetünchtes Schlößchen steht, 
an dessen Eingangstür ein knall- 
buntes Schild baumelt: Heute 
nachmittag Diskothekentanz. Im 
Gartenrestaurant neben einer 
Bratwurstbude und einem um- 
lagerten Bierausschank hat sich 
ein Häuflein junger Leute ver- 
sammelt, in deren Mitte ein 
schmalbrüstiger Bursche auf einer 
roten Gitarre die Salten an- 
schlägt. Sie singen. How do 
you do. Die an deri Nebentischen 
nicken rhythmisch dazu, man 
löffelt nebenher sein Eis, iBt seine 
Torte, trinkt sein@h Kaffee. Ich 
setze mich zu den Gartenmusi- 


hin und wieder heißt 


kern, summe mit und komme mit 
Norbert Ins Gespräch, Viele vom 
Jugendklub „Walter Rathenau“ 
sitzen bei schönem Wetter hier 
im  Schloßpark-Gartenrestaurant. 
Nur so, Der Chef hat ihnen das 
Musizieren erksubt, „Wir würden 
aber viel lieber einen Nachmittag 
bei uns im Betrieb verbringen. 
VEB Wasserwirtschaft, Aber wir 
bekommen den Klubraum nicht, 
weil die Direktion Angst hat, bei 
Tanzveranstaltungen rückt die 
ganze Schweriner Jugend an und 
drückt die Bude ein. Naja. Da 
kann man eben nichts machen.“ 
Sagt Norbert. Warum seid Ihr 
eigentlich nicht im Haus der 
Jugend, frage ich und ernte Ge- 
lächter, denn das Haus der 
Jugend wird seit einem halben 
Jahr renoviert und ist deshalb 
geschlossen. Nur die Milchbar 
vom HdJ ist geöffnet, „Logisch", 
bemerkt Rainer, „bringt ja auch 
Geld." 

Einige setzen ihre Hoffnungen 
auf das Kino SCHAUBURG, dos. 
demnächst als Jugendfilmtheater 
eröffnet wird, feste Sonntagsmor- 
gendiskussionen und ständiges 
Nachmittagskino geplant hat. 
„Tja, man müßte eben selbst mal 
was starten, sonntägvormittags", 


Kann nicht bereits bei der Planung _ 
von Neubaugebieten auch an Freizeit- 
räume für Jugendliche gedacht werden? 


Müssen Ausscheide junger Talente 
unter Ausschluß der Offentlichkeit 


stattfinden? 


meint Marga, Schülerin. 

„Was denn starten“, fragen 
einige zurück und da weiß ich 
auch, das sind sie noch nicht — 
die pfiffigen Leute von Schwerin. 
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So spaziere ich weiter, In Rich- 
tung Lankow, Schwerins Neubau- 
viertel, wo 20.000 Menschen woh- 
nen, wo wenig Geschäfte sind und 
wo ein abseits stehendes Ge- 
böude in ergreifender Schlicht- 
heit KLUBGASTSTATTE LANKOW 
heißt. Eine typische So-La-La- 
Gaststätte mit origineller Dis- 
kothekanlage und einer bemer- 
kenswerten Ausnahme: Einem 
schönen, großen Klubraum, der 
dienstags für Jugendtanz und 
ansonsten für Vereinsfeiern von 
Kleingärtnern zu Versammlun- 
gen aller Organisationen genutzt 
wir. Für „etwalge Extra- 
tounen“ wie Buchlesungen, Rund- 
tischgespräche, Foren, Auftritte 
von Kabarett- oder Singegruppen 
ist der Raum tabu, denn, so zieht 
der Wirt seine Bilanz: „Ich muß 
einen Monatsumsatz von 60 000 
bringen. Tanz für die Jugend Ist 
pures Verlustgeschäft. Die trinken 
keinen Alkohol und bleiben nur 
bis 22 Uhr, Deshalb ist nur ein- 


mal die Woche Jugendtanz. 
Allerdings ist dann der Saal 
proppevoll.* 


Ein einziger Jugendlicher begeg- 
net mir in Lankow, streift durch 
die noch aufgerissenen, baum- 
losen Straßen, sagt, daß in der 
schönen Klubgaststätte für die 
Jugend nichts los sei, sagt aber 
auch nicht, was. dort passieren 
müßte, So begebe ich mich wei- 
ter auf die Suche nach den pfif- 
figen Leuten von Schwerin, gerate 
Just in den Stadtteil Görries, auf 
den Heidelberg, auf dem eine 
grüngestrichene Baracke mit 


leuchtend weißer Aufschrift steht: 
JUGENDZENTRUM GÖRRIES, 


% 


Eine Traube von Jungen Leuten 
hängt vor der Eingangstür, Von 
drinnen tönen Beatrhythmen. Ich 
dränge mich dazwischen, betrete 
einen großen Raum mit schmuk- 
ken, bebilderten Wänden, weißen 
Tischtüchern und einer Tanz- 
fläche, auf der sie sich wie in 
einer Sardinenbüchse drängen. 
Zwei Jungen kommen auf mich 
zu. Die Chefs. 19 und 17 Jahre. 
Klaus-Dieter, Oberschüler und Lo- 
thar, Klempnerlehrling. Wir gehen 
in einen Nebenraum, in dem 
teuer aussehende und billig er- 
standene geschnitzte Holzbänke 
stehen mit langem Tisch zum 
Referieren, Schachsplelen und für 
Abrechnungsarbeiten. Kaum, daß 
wir ein paar Silben miteinander 
getauscht haben, weiß ich, hier 
habe ich sie gefunden: Die pfif- 
figen Leute von Schwerin. 

Sie haben keinen besonderen 
Name, die vom Jugendklub Gör- 
ries. Nennen sich einfach Jugend- 
zentrum des Wohnbezirks 89 und 
nennen den, der dazugehört und 


Fotos ı 
Klaus D. Schwarz 
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Die Bezirksleitung der FD] unterbreitete dem Rat der Stadt 
den Vorschlag, das Kino „Schauburg“ zu einem Jugendfreizeit- 
zentrum umzugestalten. Die FD] wartet auf Antwort. 

Kann sie nicht mehr tun? 


sih den Hörapparat ins Ohr 
stecken muß, wenn man sich mit 
ihm unterhalten will: Karl Heckel. 
Er, der heute nur mal auf einen 
Sprung vorbeischauen wollte, 
sitzt mit den jungen Chefs an 
einem Tisch und sagt mir, so 
ganz im Vertrauen: „Also beim 
ersten Tanznachmittag hier oben 
habe ich Blut und Wasser ge- 
schwitzt, weil ich dachte, die las- 
sen die Baracke nicht ganz, doch 
inzwischen weiß ich, Erwachsene 
sind oft viel schlimmer. Da gibt 
es Prügeleien und Eifersuchts- 


szenen beim Tanz. Mit den 
Jugendlichen hier gab es noch 
nie Ärger. Seit anderthalb 
Jahren!" 


Damals zogen ein paar Görrie- 
ser durch Schwerins Straßen, 
langwellten sich schrecklich, fan- 
den alles öde, kamen auf man- 
cherlei dumme Gedanken und 
weil sie dieses ewige Herum- 
ziehen satt hatten, gingen sie 
kurzerhand zu dem, den ganz 
Görries grüßt: Karl Heckel, Vor- 
sitzender des Wohnbezirks 89, Sie 
fragten, ob er Irgendwo ein Do- 
mizil für sie hätte, wo sie sich 
ständig treffen könnten, Heckel 
zögerte nicht lange und ent- 
schied: Meinetwegen baut euch 
die Boracke am Heidelberg aus, 
aber von wegen anfangen und 
liegenlassen, ich möchte was 
sehen, ihr Brüder. Es wurden 
keine langen Rückfragen geführt 
mit Haupt- und Nebenämtern, 
zehn Görriesser Jugendliche 
zogen mit Hacke und Spaten zu 
der brüchigen Baracke, opferten 
3000 Stunden nach Feierabend, 
der Wohnbezirk bezahlte das 
Material und innerhalb eines 
dreiviertel Jahres hatte die Ba- 
racke ein freundliches Gesicht. 
Gebhard, 18 Jahre, Lagerist im 
GHG Haushaltwaren Schwerin, 


Gibt es zwischen Kap 


hat seinen ganzen Urlaub mit 
dem Ausbau der Baracke ver- 
bracht. Die, die dort dem wurm- 
stichigen Holz und den verlot- 
terten Räumen zu Leibe gerückt 
waren, gründeten gleichzeitig 
einen Jugendklub, in dem heute 
die ganze Görrieser Jugend Mit- 
glied ist. Voriges Jahr, zum Ge- 
burtstag der Republik, wurde 
das neue Domizil festlich einge- 
weiht. Auch ein Mitglied der 
FDJ-Kreisleitung war erschienen 
und überreichte den Emsigen 
eine schmucke Aktentasche. 


Bald danach haben die pfiffigen 
Leute vom Heidelberg die Ba- 
racke zum Jugendobjekt gemacht 
und von Stund an für alles selbst 
verantwortlich gezeichnet, Heute 
entscheiden sie vom Vermieten 
des Raumes über das Beschaffen 
von Werbeplakaten bis zu Fra- 
gen des weiteren Ausbaus in 
eigener Regie. Sie sind es, die 
zum Wohngebietsfest einladen, 
für ganz Görries den musika- 
lischen Frühschoppen organisie- 
ren, sie sind es, die sich Kapel- 
len besorgen, exakt die Kasse 
verwalten, vor ihrer Baracke eine 
Freitanzfläche bauen, sie sind es, 
die im Jugendklub einen Extra- 
Klub Junger Gastronomen ge- 
gründet haben, dessen Mitglie- 
der unter Anleitung des HO- 
Gaststättenchefs bei Tanzveran- 
staltungen servieren, sie sind s, 
die nicht sogen: Hier müßte mal 
was los sein, sie machen ganz 
einfach etwas los. 

Sommers und winters sind sie 
tätig. Im Herbst fahren sie mit 
Pferdewagen Brennholz für die 
Rentner aus, buddeln die Löcher 
für die Lichtmasten, damit die 
Görrieser schneller helle Straßen 
bekommen, spritzen im Winter 
die Kunsteisbahn und streichen 
im Sommer die Bänke und 


Arkona 


Sprungtürme der Badeanstalt. 
Hätte ich mich nicht selbst von 
allem überzeugen können, ich 
hötte den Chefs, dem Heckel 
und den anderen kein Sterbens- 
wörtchen geglaubt. Eine Mär- 
chenstunde für die Zeitung, hätte 
ich gedacht. Und die vom 
Jugendklub finden sogar noch 
Zeit, trotz organisatoris'hen und 
handwerklichen Akrobatenstück- 
chen etwas für sich selbst zu tun 
Sie haben noch keine Kunstaus- 
stellung versäumt, die im Schwe- 
riner Museum gezeigt wurde, 
gehen hin und wieder mit dem 
Klub ins Theater und veranstal- 
ten oben am Heidelberg Foren 
über die Wirkung von guter und 
schlechter Tanzmusik, und all das 
bei vollem Haus. 


Gebhard Meier, einer der pfif- 
figen Leute, löst das Rätsel, vor 
dem ich stehe. „Wie das möglich 
ist? Keiner redet uns herein, man 
vertraut uns, und deshalb klappt 
es bei uns wie am Schnürchen. 
Auf fremde Hilfe warten wir 
nicht. Die FDJ sind wir selbst und 
weil jeder von uns im Klub so 
denkt, helfen wir uns auch selbst 
und haben mächtigen Spaß 
daran.“ 


Ich sehe frohe Gesichter am 
Sonnabendnachmittag in Schwe- 
rin. Oben am Heidelberg, wo ich 
zuguterletzt noch jene gefunden 
habe, die ohne großes Tamtam 
den richtigen Ton angeben: Die 
pfiffigen Leute von Schwerin. 


P. S, Die eingestreuten Fragen 
sind an alle gestellt, die sich an- 
gesprochen fühlen und das sollten 
nicht nur Schweriner sein. Ant- 
worten nimmt entgegen: Jeder 
Briefkasten. 


Unsere Adresse: Jugendmagazin 
NEUES LEBEN, 108 Berlin, Kro- 
nenstr. 30/31 


und der Hohen Rhön ähnliche „Freizeitaktivisten“ 
wie in Schwerin-Görries? 
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Erika Zuchold 


Faszinie-| 


Überall dort, wo der Sport ans Artistische 
grenzt oder künstlersiche Elemente aufweist, 
begeistert er auch viele von denen, die sonst das 
sportliche Treiben In natura oder auf dem 
Bildschirm gleichgültig, unter Umständen sogar 
ablehnend betrachten. Die Anhängerschar des 
Eiskunstlaufs beispielsweise zählt nach Millio- 
nen, und so manch einer, der behauptet, die 
Nomen Margitta Gummel oder Roland Matthes 
noch nie gehört zu haben, bekommt noch 

heute leuchtende Augen, vernimmt er nur den 
Vornamen „Gabi", 

Ähnlich ist es mit dem Frauenturnen, Die tur- 
menden Mädchen und Frauen erfreuen sich einer 
Popularität, die selbst für unser sportfreudiges 
und -freundliches Land ungewöhnlich Ist. Und 
es vergeht seit langem kein Jahr mehr, daß 
nicht Karin Janz oder Erika Zuchold auf einem 
Medaillenplatz in der Umfrage nach der Sport- 
lerin des Jahres rangieren. 


Dabei ist fast sicher, daß eigentlich nur noch 
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der Fachmann den Wert dessen, was heute Im 
Frauenturnen gezeigt wird, ermessen kann. 


Ein Hochsprung von 1,90 Meter 

zum Beispiel ist leichter zu erfassen, 
einzuordnen, vom Lalen gerecht zu würdigen, 

als dieses Angebot unglaublicher, In hektischer 
Geschwindigkeit aufeinanderfolgender, fast 
ineinanderfließender Schwierigkeiten bei bei- 
spielsweise einer Stufenbarrenkür. Dieses Fliegen 
und Wirbeln von oben nach unten und von 
unten nach oben, dieses blind-sichere Zugreifen, 
das blitzschnelle Spreizen und Hocken und dann 
der verblüffende Abgang, als Zuschauer 

bleibt einem nur der offene Mund und die 
Vokabel „unglaublich!", 

Der Schwebebalken ist zehn Zentimeter breit. 
Sensiblen Betrachtern ist dies Gerät nicht ganz 
geheuer, sie werden während der ganzen 
Übung die Befürchtung nicht los, das zarte 
Mädchen könnte fehltreten, abstürzen und sich 


Karin Janz 


rendes 


verletzen. In der Tat grenzt es fast an ein 
Wunder, daß auf diesem schmalen Grat der 
Fuß nach Sprüngen, Überschlägen und selbst 
Salti immer wieder festen Stand findet. Höhe- 
punkte einer Balkenkür sind lange nicht mehr 
‚elegante Balancier-Übungen. Haute wird auf 
dem knappen Holz gezeigt, was früher In einer 
Bodenübung erwartet wurde. Und würde nicht 
gelegentlich doch einmal eine der Turnerinnen 
„absteigen“ müssen, man würde glauben, 
irgendwelche unsichtbaren Fäden hielten sie. 
Drehsprünge sind beim Pferd die Forderung 
der Zeit. Sie berühren das Gerät kaum noch, 
schweben nach schnellem Anlauf und mächtigem 
"Absprung hoch darüber, und dann wirbein 

sie in der Luft um Ihre eigene Achse und kom- 
men sicher zum Stand. Und das alles so hoch 
wie möglich, so weit wie möglich und mit 
streng vorgeschriebener Haltung. 


Unbegreiflich, daß sie nach der fliegenden 


EEE Pre, 
Angelika Hellmann 


Turnen 


Drehung um die Längsachse nicht über die 
Matte kullern wie spielende Kinder. 


Und bei aller Kraft, Gelenkigkeit, Schnelligkeit, 
allem Balancegefühl und Mut — Im Boden- 
turnen kommen Musikalität und Grazie noch 
hinzu. Die Bodenkür ist ein artistisches Ballett, 
eine ausgewogene Verbindung von der Musik 
folgenden Bewegungen und akrobatischen 
Explosionen, Ist vielleicht die Krönung des 
Frauen-Leistungsturnens. . 


Im olympischen Wettbewerb werden die Besten 
der Besten aufeinandertreffen. Trotz dieser 
60-Zeilen-Schwärmerei — es wird möglicherweise 
dort Elemente, Verbindungen, ganze Übungen 
geben, die alles bisher Dagewesene In den 
Schatten stellen. Denn eines ist sicher: So end- 
gültig, nicht mehr steigerungsfähig, so absolut 
das heutige Spitzenniveau auch anmutet, 

aller durchschnittlichen Vorstellungskraft zum 
Trotz wird es schon morgen übertroffen 
werden. Horst Mempel 


De ler 1 ae ae 


Die Baader-Meinhof-Gruppe machte 

seit Monaten Schlagzeilen in den Zeitungen und 
Zeitschriften der BRD. Banküberfälle, Auto- 
diebstähle, Bombenanschläge gehörten 

zu den Methoden der Mitglieder dieser Gruppe. 
Der Polizeiapparat der BRD lief auf Hochtouren, 
die Massenmedien inszenierten Massenhysterie. 
Das Wirken der Baader-Meinhof-Gruppe gab 
den reaktionären Kräften in der BRD 
willkommenen Anlaß, um gegen alles zu hetzen, 


was links ist. 
im folgenden Beitrag 
Wesen und Wirkung 


Ilona Regner versucht 


der Baader-Meinhof. "Gruppe darzustellen. 


Wem nützte das Baader-Meinhof- 
Treiben? 

Unter dem Schlagwort „Bekämp- 
fung der Baader-Meinhof-Bande" 
veranstaltete die Polizei der 
BRD und Westberlins ab Sommer 
1971 — wie es eine BRD-Illu- 
strierte nannte — ein „Flächen- 
bombardement gegen links“. 
Opfer dieser „Dampfwalzenstra- 
tegie" waren u.a. 


@ Die zwanzigjährige Petra 
Schelm, die in Hamburg von den 
Kugeln einer Polizei-Maschinen- 
pistole tödlich getroffen wurde; 
@ Georg von Rauch, der hinter- 
rücks von „Verfassungsschützern“ 
abgeknalit wurde, als er mit er- 
hobenen Händen an einer Häu- 
serwand in Westberlin stand. 
@ Thomas Weißbecker, der ohne 
Anruf und irgendwie 

zu können niedergemetzeit wurde, 
als er ein Lokal in Augsburg ver- 
ließ, 

Alle drei konnten nicht als Mit- 


'‘odesschützen von 

kannten nicht einmal den Namen 
des jungen Mannes, den sie ins 
Visier nahmen. Genauso war es 
bei einem 17jährigen Lehrling, 
den BRD-„Ordnungshüter" am 
1. März 1972 bei Tübingen „er- 
ledigten". Die bundesrepublika- 
nische Polizei kannte auch nicht 
das harmlose junge holländische 
Touristen-Paar, das sie mitten in 
Hamburg im Chicago-Stil unter 
Feuer nahm. Für das u.a. mehr 
aber muß immer wieder eines als 
Begründung herhalten: Die an- 
geblich dem „Bestand der Bun: 
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man dienende „Jagd auf 
Baader-Meinhof-Bande*. 

7\ & M wurde“, wie die Hambur- 
ger Zeitschrift „konkret“ urteilte, 
ein. „Markenartikel der Reak- 


tion“, % 


Was steckt hinter den auf ge- 
heimnisvoll und unheimlich hoch- 
stilisierten B & M’st 

Andreas Baader, 29 Jahre alt, 
wurde als Sohn eines Stadt- 
archivars In München geboren. 
Während seiner Ausbildung zum 
Journalisten volontierte er 1964 
ein halbes Jahr bei der Springer- 
schen „Bild“-Zeitung. Dort er- 
lebte er, wie reißerische, der 
Reaktion nützende Schlagzeilen 
produziert werden. Später lieferte 
er selbst vielfachen Anlaß für 
solche. 

Damit begann er im April 1968: 
Andreas Bader legte mit drei 
Helfern Brandsätze in zwei Kauf- 
häusern in Frankfurt am Main. 
Die Schwelbrände sollten, wie er 
verkündete, der Funke für große 


revolutionäre Ereignisse sein. } 


Aber statt der Revolution kam 
die Feuerwehr... und die Polizei. 
Baader wurde wegen menschen- 
gefährdender Brandstiftung zu 
drei Jahren Freiheitsstrafe ver- 
urteilt. 

Während der Haft erhielt er die 
Erlaubnis, „soziologische Studien“ 
zu treiben. Er durfte außerhalb 
des Gefängnisses Material ein- 
sehen. Bei einer solchen Gele- 
genheit wurde er am 14. Mai 
1970 vom 
Gruppe mit Waffengewalt be- 
freit. Ein Bibliotheksangestellter, 
der ihnen in die Quere kam, 
wurde dabei niedergeschossen. 
Baader entkam mit seiner Freun- 


din Ulrike Meinhof in einem der 


„harten Kerm“ der 


Andreos Baader, 
verletzt bgi einem Feuergefd 


von ihnen bevorzugten schnellen 
Sportwagen. 
Die 38jöhrige Ulrike Meinhof ist 
! Journalistin von Beruf. Als Frau 
| eines millionenschweren Ver- 
| legers nahm sie jahrelang an den 
\ Vergnügungen der oberen Zehn- 
j tausend in der BRD teil. Nach 
ihrer Scheidung und der Tren- 
nung von ihren jetzt 10 Jahre 
alten Zwillingstöchten Bettina 
und Regina beschloß sie, „eine 
revolutionäre Karriere“ zu be- 
' ‚ginnen. Die Biographien der paar 
Dutzend Leute, die den Namens- 
gebern der Gruppe nachlaufen, 
“sind ähnlich. Arbeiterkinder sind 
unter ihnen Mangelware. Sie 
sind, wie ein Kenner des Milieus 
der Gruppe in „konkret“ schrieb, 
„die Unterprivilegierten“ bei den 
'B& M's. Sie saßen zuerst in 
BRD-Gefängnissen, während die 
| Baader und Meinhof, „gebil- 
dete Kinder der Mittelschicht, die 
sich bürgerlichen Verhaltensnor- 
men anpassen und nach Bedarf 
die Maske wechseln können“, 
zuletzt gefaßt wurden. Die einzel- 
nen Arbeiterkinder in der Gruppe, 
schlußfolgerte „konkret“, wurden 
„von ihren bürgerlichen Führern 
verladen“, Es kam ihnen nicht 
darauf an, „Proletarier politisch 
bewußt zu machen.“ 
Die Anführer der Gruppe fühlen 
sich als „Stadtguerillas“, als 
„echte Revolutionäre“ oder gar 
als „Vorhut", Aber sie sind es 
nicht! Denn sonst müßten sie die 
Verurteilung von Abenteurertum 
und Terrorismus durch W. I. Lenin 
nicht nur kennen, sondern auch 
‚befolgen. Lenin setzte sich des- 
wegen in den 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts bekanntlich 
auch mit seinem älteren Bruder 
Alexander auseinander. Dieser 
gehörte einer revolutionären 


Gruppe an, In der die Meinung 
vorherrschte, daß man politischen 
Kampf gegen den Zarismus mit- 
tels Verschwörungen und Terror- 
akten führen müßte. Nach einem 
mißlungenen , Attentat auf den 
Zaren am 1: März 1887 wurde 
Lenins Bruder hingerichtet, Lenin 
sagte damals: „Wir werden die- 
sen Weg (des individuellen Ter- 
rors von Gruppen, die sich auf 
keine revolutionäre Massenbe- 
wegung stützen) nicht gehen.“ 

Auf die Baader und Meinhof 
trifft dem ‚Wesen nach zu, was 
Lenin in seiner Arbeit „Der linke 
Radikalismus" — gestützt auf die 
„Erfahrungen aller europäischen 
Revolutionen und revolutionären 
Bewegungen“ —- im Jahre 1920 
über den „kleinbürgerlichen Re- 
volutionarismus... einem ande- 
ren Feind des Bolschewismus“ 
feststellte: „...daß_ der kleine 
Eigentümer... leicht In extremen 
Revolutionarismus verfällt, aber 
nicht fähig ist, Ausdauer, Organi- 
sation, Disziplin und Standhaftig- 
keit zu zeigen. Der durch die 


Petra Schelm, erschossen in Ham- 
burg, wird von Ihrem Vater iden- 
tifiziert. 
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Schrecken des Kapitalismus ‚wild 
gewordene‘ Kleinbürger ist eine 
soziale Erscheinung, die ebenso 
wie der Anarchismus allen kapi- 
talistischen Ländern eigen ist.“ 

Selbst „konkret“, durchaus nicht 
marxistisch-leninistischh sondern, 


wenn sich auch „sozialistisch“ 
dünkend, eher bürgerlich-liberal, 
meinte über B & M’s: „Zwischen 
Unterwelt und Uberbau rasen sie 
hin und her, in BMW’s, mit 
Höchstgeschwindigkeit: Die Be- 
wegung ist alles, das Ziel ist 
nichts...“ Und der — zwar vom 
Standpunkt seiner Klasse — aber 
sachlich-nüchtern urteilende bür- 
gerliche Publizist Sebastian Haff- 
ner urteilte: „Wenn Baader in 
einer Verlautbarung von ‚Vplks- 
krieg‘ sprach, dann kann man 
wirklich nur bitter lachen, wo ist 
hier das Volk?... Baader und 
die Seinen sind‘ nicht Par- 
tisanen und sie schwimmen 
auch nicht im Volke, aber es gibt 
tatsächlich eine gesellschaftliche 
Gruppe, in der sie schwimmen: 
das linke Bildungsbürgertum, 
Nette, in Genschers (BRD-Poli- 
zeiminister, 1.R.) Worten ‚sonst 
honorige' Leute: Professoren; 
Pastoren, Journalisten — unser- 
eins,“ 

Baader wird von Menschen, die 
ihn näher kennen, als theoretisch 
völlig : unfählg bezeichnet, als 
Wirrkopf, der mit Pathos die 
Vberschreitung bürgerlicher Ge- 
setze propagierte. Baader meint 
u. a., Bonküberfälle seien ein ge- 
eignetes Mittel, „um den Kapito- 
lismus zu schwächen“, Aber, so 


‚ fragte „konkret” sarkastisch: „Hilft 


es, Flick das Portemonnaie zu 
klauen?" Die von den realen 
Klassenkämpfen isolierte - Baa- 
der-Clique sprach nicht von Ge- 
nossen, sondern von „Typen*. Für 


sie gab es keine Verbündeten, 
sondern eine ‚Sympatisanten- 
Sıene". Ihr Auftreteten war - um 
wiederum „konkret“ zu zitieren, 
„wie im Western.“ Nach solchem 
Muster zu handeln, heißt nach 
dem Urteil des Magazins: „Sich 
von Baader und der Polizei rein- 
legen zu lassen.“ 


Das wissen aber auch Springer, 
Verfassungsschutz und das BRD- 
Innenministerium. Und dennoch 
wird von ihnen die Baader-Mein- 
hof-Gruppe als „drohendes Ge- 
spenst" Immer wieder „aufge- 
baut“, Weshalb, das ist unschwer 
zu durchschauen: Frou Professor 
Renate Riemeck schrieb Ihrer ein- 
stigen Pflegetochter Ulrike Mein- 
hof in einem offenen Brief dazu: 
„Du weißt, daß ihr dazu verurteilt 
seid, die Rolle einer Geister- 
bande zu spielen, die der Reak- 
tion als Alibi für die massive 
Wiederbelebung einer antikom- 
munistischen Hexenjagd dient.“ 


Mit der Baader-Meinhof-Gruppe 
will man eine Massenhysterie er- 
zeugen, um dann unter dem 
Deckmantel der Bekämpfung des 
„Linksradikalismus" alle demo- 
kratischen, Kräfte der BRD und 
vor allem die DKP ins Visier zu 
bekommen. Dazu werden die 
Baader-Meinhofs, die keine Lin- 
ken, sondern enttäuschter Klein- 
bürger-Nachwuchs sind, in erster 
Linie ausgenutzt. r 

Zugleich hat das Hochspielen 
der Baader-Meinhofs eine Alibi- 
funktion, Es soll vom Rechtsradi- 
kalismus, dem Neonozismus und 
Militarismus in der BRD ablen- 
ken, Schlagzeilen darüber finden 
sich nur in den wenigen progres- 
siven Zeitungen. In Ihnen heißt 
es über wirklich beunruhlgende 
Vorgänge in der BRD: „Tausend 


"nen Brief: 


Links: Der inzwischen von der 
stellte Baader, 


Daneben: Die 
Meinhof. 
Rechts: Horst Mahler, 


Polizisten schützten Faschisten“, 
„Morddrohung der Neonazis“, 
„Faschistischer Terror in Köln“, 
„Terror der Aktion W*, „NPD- 
Überfall, „Mordanschlag auf 
DGB-Sekretär", „Kriegsspiei mit 
Mann und Wagen" und „Bürger 
wollen nicht ewig auf Pulverfäs- 
sern sitzen", Um diese Realität 
zu vertuschen und jene zu treffen, 
die sie aufdecken und konse- 


quent bekämpfen, wurde in der 


BRD von den Springer und 
Strauß, den Barzel und Benda, 
wie das Organ der DKP „Unsere 
Zeit" feststellte, eine „Geister- 
truppe beschworen“. Gewisser- 
maßen als „linkes Gegenge- 
wicht“, zur. Rechtfertigung für 
den rechten Terror. 


Zu dieser Ablenkungsmasche 
zählt auch: Über die kleine Sekte 
der Baader-Meinhofs wird von 
den bürgerlichen Zeitungen mehr 
als zehnmal soviel geschrieben 
als von der DKP, der marsistisch- 


"leninistischen Partei der Arbeiter- 


2 


klasse in der BRD. Deren wach- 
sende Aktivität für das Wohl der 
Werktätigen wird faktisch totge- 
schwiegen. s 


Auf die Bösartigkeit des Trei- 
bens, das den Kräften des Anti- 
kommunismus durch die Baader- 


.. Meinhofs ermöglicht wurde, kommt 
man schließlich auch, wenn man °' 


fragt: Ist der riesige Pollzelappa- 
rat in der BRD denn nicht so 


stark, doß er diese kleinbürger- 


lichen Revolutionsspieler schon 
viel früher samt und sonders ein- 


gesperrt haben könnte, wenn er es 


nur gewollt hätte. Renate Riemeck 
antwortete darauf in ihrem offe- 
„Es wird 
gehen, wie das System es ihnen 
erlaubt. Man spielt mit ihnen 
Katze und Maus. Ob der Baader- 


Exmillionärsgattin 


solange 


Polizei ge- 
Ulrike 


Meinhof-Gruppe wohl schon ein- 
mol in den Sinn gekommen ist, 
daß Genscher sie erfinden müßte, 
wenn es sie nicht gäbe, die 
Gruppe, die als Bürgerschreck 
fungiert. und eskallerende Er- 
prebung von ‚Notstandsfällen‘ 
motiviert? Wie, wenn der Trick 
darin bestünde, daß man den 
‚harten Kern‘ der Gruppe gar 
nicht schnappen will? Daß man es 
sich gestatten kann, ein paar 
Leute herumlaufen zu lassen, die 
selber meinen, gewitzter als die 
Polizei zu sein, in Wirklichkeit 
aber von Ihr geduldet werden, 
weil sie für alles herhalten müs- 
sen, was man braucht, um für den 
„Notstand' fit zu sein?“ Und wir 
möchten weiterfragen: Wurde die 
Meinhol-Maus nicht nur zur „na 
tionalen Gefahr" hochgespielt, 
um den Notstandselefanten zu 
rechtfertigent Wurde der Herr 
Baader nicht nur als „Linksterro- 
rist“ beschworen, um die DKP zu 
treffen, mit der er und die mit Ihm 
nicht das geringste zu tun hat? 
Die extremen Rechtskräfte im 
Bonner Staat unternehmen jeden- 
falls alles, um die Baader-Mein- 


hama ur: 


hof-Hysterle weiter am Kochen zu 
halten. 

Die der CDU/CSU ständig Schüt- 
zenhilfe leistende Illustrierte 


„Quick“ machte auf Panik: 


„Jeder kann ihr nächstes Opfer 
sein“. _Der stockreaktionäre 
„Rheinische Merkur" tönte Ende 
Mal 1972: „Mord und Verrat/ 
Unsere Sicherheit ist bedroht.“ 
Und die neonazistische „Natio- 
nalzeitung* schrieb von der „Re- 
volution der Kriminellen“, 

Es hat schon vieles für sich, wenn 
„konkret“ über die Baader-Mein- 
hofs konstatiert: „Es Ist viel 
reaktionärer Lärm um ein revolu- 
tionäres Nichts ... Für Sozialisten 
ist dies olles ungenießbar — und 
grad ihnen will man damit das 
Maul stopfen.“ Entscheidend ist, 
daß es In der BRD Kräfte gibt, 
die die Baader-Meinhof-Suppe 
so lange wie möglich am Kochen 
halten, die die „linken“ Buh- 
männer, den Bürgerschreck kon- 
servieren wollen. So gesehen 
spielten die Baader und Meinhof 
objektiv das Spiel der Springer, 


‚Strauß und Barzel, 


Ilona Regner 


se 


ikef Dieser Herr von der Bild- 
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Bernard Matsimouno ist 
Alphabetisator, lehrt also 
Erwachsene, die nicht lesen und 
schreiben können, und er 

würde gerne selbst noch lernen, 
Das Abitur machen und — 

das ist sein großer Traum — 

im Ausland studieren. 

Aber die Verhältnisse, sie sind 
nicht so. Noch nicht. Dieses 
„Noch“ muß man hervorheben, 
sonst ist schwer zu verstehen, 
was der 22jährige Kongolese tut 
und daß er es tut, ohne 
aufzugeben. Bernard organisiert 
im größten Distrikt der Volks- 
republik Kongo, Gamaba, zu dem 
auch die Hauptstadt Brazzaville 
gehört, Alphabetisierungskurse. 
Er unterrichtet auch Frauen, 
Männer, Jugendliche, die wäh- 
rend der Kolonialzeit keine 
Möglichkeit hatten, um sich die 
notwendigste Bildung anzu- 
eignen. Togaus, tagein gibt Ber- 
nard Wissen weiter, ohne manch- 
mal selbst genau zu wissen, 
wovon er am nächsten Tag leben 
wird. Das heißt: Bernard be- 
kommt kein Gehalt, keine finan- 
zielle Entschädigung und hat auch 
keine zusätzlichen Einkommens- 
quellen, weil die vorhandenen 
Arbeitsplätze In der ehemaligen 
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französischen Kolonie bei 
weitem noch nicht ausreichen. 
Er ist auf Zuwendungen der 
Distrikt-Behörden und seiner 
Eltern angewiesen. 

Während Bernard darüber 
spricht, spielt er sich weder als 
Held noch als Opferlamm auf. 
Die Dinge liegen einfach, wenn 
sie auch für ihn und die 
übrigen 500 „alphabetisateurs“ 
in der Volksrepublik Kongo nicht 
leicht zu verkraften sind. 

Etwa 90 Prozent aller kongole- 
sischen Kinder über 6 Jahre 
gehen zur Schule. Das ist 
einmalig im subsaharischen 
Afrika. 1964 wurde das gesamte 
Bildungswesen unter staatliche 
Kontrolle gestellt, und der 
Erfolg Ist nicht zu übersehen. 
In den nächsten Jahren soll 
das Bildungswesen afrikanisiert 
werden, d.h., man wird Schluß 
machen, die Kinder nach 
französischen Schemata zu unter- 
richten, in denen die Feldzüge 
der Gallier in allen Einzel- 
heiten behandelt werden, aber 
nichts über die Beschaffenheit 
der Moniokpflanze gesagt wird. 
Der jungen Generation zu 

dem Sprung aus mangelhafter 


verhelfen, kostet viel Geld, 

mehr als der vom ausländischen 
Kapital noch stark abhängige 
junge Staat, der dreimal so 
groß wie die DDR ist, aber nur 
eine Million Einwohner zählt, 
aufzubringen vermag. 

Da bleiben nur allzu bescheidene 
Posten, um den Bildungs- 
Nachholebedarf der Älteren 

zu befriedigen. 

Man zählt auf die Einsatz- 
bereitschaft solcher Kongolesen 
wie Bernard Matsimouno. 
Genauer gesogt, die Partei 

ruft sie, fordert sie auf, sich 

in den Dienst der kongolesischen 
Revolution zu stellen, deren 
Verlauf afrikanische und andere 
Länder gespannt verfolgen, 
weil es die erste in Afrika Ist, 
die seit Ende 1969, als die 
Volksrepublik ausgerufen und 
die Kongolesische Partei der 
Arbeit (PCT) gegründet wurde, 
den wissenschaftlichen 
Sozialismus als theoretisches 
Fundament definiert. 

In seinem winzigen, nur mit 
einem Tisch, einem Regal und 
ein paar Stühlen ausgestatteter. 
Büro legt Bernard dar, warum 

er dem Ruf folgte: „Ich arbeite 
für die Alphabetisierung, 

damit wir aus der Unterent- 


= wicklung und der Unwissenheit 


herauskommen. Sie ist eine 
Geißel für unser Land. Sie kön- 
nen sich nicht vorstellen, wie 

es ist, wenn man nicht lesen 

und schreiben kann. 

Wie soll man Menschen, die das 
nicht können, die Ideen der 
Revolution erklären?“ 

Als 16jähriger war Bernard aufs 
Land gegangen, um im Rahmen 


' einer Kampagne des Kongo- 


lesischen Jugendverbandes, den 
Bauern zu helfen und ihnen die 


 Alphabetisator 


„Ideen der Revolution zu 
erklären“, Dort überzeugte er 
sich, wie der Glaube an Hexerei 
und Geister, die sich Häuptlinge 
und Besitzende zunutze 
machten, es erschwerten, 
Veränderungen durchzusetzen, 
Bernard aber wel5 genau, was 
für den Bauern in erster Linie 
zählt: Arbeit für alle, satt 
werden. Um das zu erreichen, 
muß dem Bauern aber verständ- 
lich gemacht werden, daß der 
Ernteertrag nicht von Geistern, 
sondern vom Klima, von Dünge- 
mitteln, von der Bodenpflege 
abhängt. Ohne die notwendigen 
technischen Mittel — landwirt- 
schaftliche Geräte, Traktoren — 
war es sehr schwer und oft 
auch unmöglich, die Bauern zu 
bewegen, traditionelle Lebens- 
und Arbeitsformen aufzugeben, 
Bernard kehrte nach Brazzaville 
zurück, als die Kampagne ein- 
gestellt wurde. Es war wohltuend, 
abends wieder in einem der 
kleinen Cafes von Poto Poto zu 
sitzen, Freunde zu begrüßen, 
Erlebnisse auszutauschen, 

die auf den Straßen \ 
Flanierenden zu beobachten, 
mit der Händlerin, die ihre 
Colanüsse auf einer Holzplatte 
ausgebreitet hat oder mit dem 
Friseur in seinem improvisier- 
ten Loden ein paar Worte zu 
wechseln, am Wochenende, wenn 
das Geld reichte, auf einer 
der Tanzflächen unter freiem 
Himmel den Rhythmus der kon- 


golesischen Musik zu genießen. 
Aber nach der Freude des Wie- 
dersehens mit Brazzaville stellen 
sich die alten Probleme wieder 
ein. Keine Arbeit, keine : 
Möglichkeit, weiterzulernen. 
Bemard begegnet einem Mäd- 
chen, das ihm gefällt, das er 
heiraten möchte. Doch die 
Summe, die er traditionsgemäß 
den Eltern (als ihren Ernährern 
und Erziehern) zahlen müßte, 

ist für ihn unerschwinglich. 
Also zieht das Mädchen ohne 
die ebenfalls sehr kostspielige 
Hochzeitszeremonie zu ihm in 
die Wohnung seiner Eltern; 
das erste Kind kommt zur Welt. 
Der kongolesische Jugendver- 
band schlägt Bernard vor, 
Alphabetisator zu werden. 

Man stellt ihm, falls er sich 
bewährt, eine Arbeit in 

einem Büro oder als bezahlter 
Hilfslehrer In Aussicht, In 
Bernards schwieriger familiärer 
Situation ist das eine Chance. 
Und Bernard weiß, daß er als 
Alphabetlsator dazu beitragen 
kann, ein Übel seines Landes, 
die Unwissenheit, an der Wurzel 
zu packen. Bernard zögert mit 
seiner Antwort keinen Augen- 
blick, h 

Nach einem achtwöchigen 
Lehrgang macht sich Bennard 
ans Werk. Er läßt Listen 
zirkulieren, In die sich, vor allem 
auf dem Lande, lernbegierige 
Frauen, Männer und Jugendliche 
eintragen, 

Wenn die letzte Schar Kinder 


das Gelände der Grundschule 
verlassen hat, holten dort täglich, 
außer donnerstags, sonnabends 
und sonntags die Erwachsenen 
Einzug. Bricht die tropische 
Dunkelheit plötzlich herein, 
sitzen bei flackerndem Schein 
von Petroleumiampen Männer 
und Frauen, die zuvor Ihren 
Namen nicht zu schreiben 
verstanden, auf den Bänken. 
„Ich heiße Josephine", schreibt 
eine junge, schlanke Frau 

auf französisch an die Tofel. 

Sie führt die Kreide noch 
ungelenk, aber zufrieden 
betrachtet sie Ihr Werk und fügt 
hinzu: „Ich bin Kongolesin.“ 
Josephine ist 19 Jahre alt, 
verheiratet, hat zwei Kinder 

und besucht seit einigen 
Monaten regelmäßig, wenn nicht 
gerade eines der Kleinen krank 
Ist, den Kursus. Sie möchte 

von Ihren Kindern, wenn sie In 
die Schule kommen, nicht 

allzu schnell überrundet werden, 
und sie hofft, eines Tages 

eine Arbeit zu finden. Darum 
will Josephine nach dem 
dreijährigen Lehrgang das 
„Diplom der Alphabetisierung“ 
erwerben, Schon im zweiten Jahr 
wird sie imstande. sein, 

einen Brief zu schreiben, 

die Zeitung zu lesen. 

Allerdings bringen nicht alle 

so viel Energie und Enthuslas- 
mus auf, 

Am ersten Alphabetisierungs- 
kursus, den Bernard organisierte, 
nahmen 100 Schüler tell. 
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Fast die Hälfte der Teilnehmer 
war jedoch nach einem Jahr 
„obgesprungen", wegen häus- 
licher Bekostung und zu weiter 
Anmarschwege. Bernard schwebte 
die Einrichtung eines Alpha- 
betisierungs-Zentrums an der 
Bahnstrecke vor — der einzigen, 
Brazzaville und die Hafenstadt 
Pointe-Noire verbindenden 
Eisenbahnlinie des Landes. 
Doch fehlten dafür die Mittel. 
Bernard verhehlt nicht, daß die 
In der bisherigen Form 
durchgeführte Alphabetisierungs- 
kampagne In eine Krise geraten 
ist. Man gehe zur funktionellen 
Alphaobetisierung über, die den 
Arbeitsbereich der Schüler, 

der Bauern zum Beispiel, 
stärker In den Unterricht einbe- 
zieht und Ihnen In diesem 
Rahmen neue Arbeitsmethoden 
und Lebensgewohnheiten 
vermitteln soll. Künftig sollen 
Absolventen von Landwirtschafts- 
schulen eine Art Praktikum 

als Alphabetisatoren machen. 
Doch vorerst versucht Bernard, 
mit den vorhandenen Mitteln, 
so gut wie möglich seine 
Aufgabe zu erfüllen. 

Was Bernard Matsimounos 
Zukunftsaussichten betrifft, 

so sprudelt er erwartungsgemäß 
nicht vor Optimismus, aber er 
Ist trotz allem zuversichtlich, 

er hat Vertrauen zu den Jungen 
Revolutionären an der Spitze 
des Staates, und er vertraut 
seinem eigenen Wollen und 
Können. 
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HEHE 


Lieber Herr Prof. Dr. Borrmann, 
das Problem ist: 
Mein Freund und ich sind 


in-das gleiche Mädchen verliebt. 


Sie kann sich für keinen von uns 


entscheiden. 
Was soll ich tun? 
Dieter M., 16 Jahre, 

Merseburg 


Professor 
Dr Borrmann 


Lieber Dieter! 


Es ist schon ein Problem, mit der 
Situation, die Sie schildern, fertig 
zu werden. Da ist nun ein Mäd- 
chen, das Sie gern haben und 
ausgerechnet Ihr Freund hegt für 
dieses Mädchen gleiche Gefühle. 
Da kann schon einmal der Ge- 
danke auftauchen, lieber den 
Freund aufzugeben, als das 
Mädchen als Freundin zu verlie- 
ren. Man versucht, sich gegen- 
seitig auszustechen, um die Zu- 
neigung des Mädchens für sich 
allein zu gewinnen. 

Nun zu dem Mädchen. Ich weiß 
nicht, wie alt es ist, darf aber 
wohl annehmen, daß es im glei- 
chen Alter wie Sie oder jünger 
ist. Weiß es überhaupt um Ihre 
Verliebtheit oder betrachtet es 
seine Beziehungen zu Ihnen und 
Ihrem Freund nur als Freund- 
schaft, die gar keine Paar- 
beziehung erstrebt? Haben Ihr 
Freund oder Sie selbst dem Mäd- 
chen sich schon erklärt, ihm ge- 
sagt, was Sie für es empfinden? 
Vielleicht warten Sie beide dar- 
auf, daß es selbst dahinter 
kommt und nun einem den Vor- 
zug. gibt. Aber gerade das will es 
vielleicht gar nicht. Es ist mit deı 
gegenwärtigen Situation zufrie- 
den und — auch das ist bei Mäd- 
chen dieses Alters gar nicht sel- 


ten — ist stolz darauf, mehrere 
Freunde zu haben, mit denen es 
sich sehen und um die es sich 
von ihren Freundinnen beneiden 
lassen kann, mit denen es sogar 
angeben kann, Wenn das die 
Grundhaltung des Mädchens ist, 
können Sie überhaupt nicht er- 
warten, daß es sich für einen 
von ihnen entscheidet. 

Nun fragen Sie mich aber, was 
Sie tun sollen. Ihnen genügt 
offensichtlich diese Freundschaft 
zu dritt nicht. Sie möchten das 
Mädchen für sich allein als 
Freundin gewinnen. Möchten Sie 
das auch auf die Gefahr hin, 
Ihren Freund zu verlieren? Das 
ist das erste, worüber Sie sich 
klar werden müssen. Aber selbst 
wenn Sie diese Frage bejahen, 
müssen Sie mit der Möglichkeit 
rechnen, daß das Mädchen sich 
gegen Sie entscheidet und Sie 
dann den Freund verloren aber 
auch keine Freundin gewonnen 
haben. 

Das Mädchen zu einer Entschei- 
dung zwingen zu wollen, scheint 
mir nicht sehr sinnvoll, denn wenn 
es Ihre oder die Gefühle Ihres 
Freundes erwidern würde, ließe 
es das zweifellos merken, um 
keinen von ihnen im unklaren 
darüber zu lassen, für wen es 
mehr als eine unverbindliche 
Freundschaft hegt. Ich kann Ihnen 


antwortet 


nur empfehlen, zunächst den vor- 
handenen Zustand aufrechtzuer- 
halten, bis das Mädchen selbst 
so weit ist, einem von Ihnen den 
Vorrang zu geben, auch wenn 
Ihnen dieses Abwarten nicht 
leicht fällt. Können Sie sich dazu 
nicht durchringen, sagen Sie dem 
Mädchen offen und eindeutig, 
daß Sie der gegenwärtige Zu- 
stand nicht befriedigt und Sie 
deshalb vorziehen, ihn zu be- 
enden, indem Sie sich zurück- 
ziehen. Oft schon hat ein solches 
Verhalten ein Mädchen zum 
Nachdenken veranlaßt und zu 
der Erkenntnis geführt, daß es 
doch mehr für den Jungen, der 
sich so verhält, empfindet, als es 
sich selbst bewußt war. Das 
würde dann unweigerlich dazu 
führen, daß es sich für Sie ent- 
scheidet. Tritt dieser Fall jedoch 
nicht ein, haben Sie nicht mehr 
als eine Illusion verloren, der 
weiter nachzujagen zu nichts 
führt und Sie lediglich unglück- 
lich — zumindest aber unzufrie- 
den - sein läßt und Ihr persön- 
liches Gleichgewicht empfindlich 
stört, das Sie zur Bewältigung 
anderer Lebensfragen dıiingend 
benötigen. 
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x Argwöhnisch beobachtete 
A Gisela May, wie wir den letzten 


strichen, Hut und Mantel 
ablegten und uns, mit einem Arm 

volt jallplatten on den 

gen Kouchtisch setzten. 

'ollter! wir denn nicht, 
Kae Zeitungsmenschen, zum 

ten Male wissen und notieren, 

Wann sie geboren ist, wo sie 

das Schauspielen erlernte, 

was sie in Amerika erlebte 

und wohln das nächste 
Gastspiel geht? 

„Nein, eigentlich sind wir nur 

gekommen, um mit.Ihnen Schall- 

> platten zu hören“, behaupten 

" wir mit harmloser Miene, 

© „Ein paar May-Platten haben 

wir gleich mitgebracht, 

man kann nie wissen ... Wo 
haben Sie ‘denn Ihr Platten- 
gerät?" 

Der Plattenspieler erwies sich 
als monumental und nicht ohne 

Macken, unsere Vorsicht in 


\ Wintermatsch von den Sohlen 


punkto May-Platten jedoch als 
übertrieben. Frau May besitzt 
sogar welche, die längst 
vergriffen sind (Belegexemplare), 
dazu gut aufgemachte 
ausländische Ausgaben ihrer 
Aufnahmen, die wir nur vom 
Hörensagen kannten, und eine, 
die wir schon vergessen hatten: 
eine kleine AMIGA-Single 

mit dem „Friedenslied“ vor 
Eisler (er begleitet selbst!) 

und einem von Kuba gedichteten 
Sputnik-Lied, das Gisela May 
1957 in der Berliner 
Seelenbinder-Halle aus der 
Taufe gehoben hatte. „Die erste 
Platte überhaupt“, bemerkt 

die Gastgeberin. 

Acht Langspielplatten sind 
inzwischen erschienen, Bei uns, 
aber auch als begehrter 
Exportartikel in Schweden, der 
BRD, Italien, in Frankreich, 
USA, CSSR. 1968 erhielt sie 

im Pariser „Palais d’Orssay" 
gemeinsam mit Chevalier den 
„Grand Prix du disque" 
überreicht, und zwar für die 
Aufnahme der „Sieben Tod- 
sünden der Kleinbürger“, 

Hören wir sie uns mal an? 

Der äußerlich baufällige 
Plattenspieler zeigt nun doch 
eine überraschende innere 
Qualität, Die Stimme der Anna, 
die malerisch-blueshafte Musik 


Kurt Weills erfüllen das hohe 
Altberliner Zimmer. 

Gisela Mays Anna ist per Platte 
bis über den großen Teich 
bekannt. Und als Hauptdarstel- 
lerin der Berliner Staatsopern- 
Inszenierung ist sie mit 

diesem Brechtschen Parabel- 
Ballett bis nach Helsinki, Wien, 
Warschau und an die Mailänder 
Scala gereist. An die Stätte, 
die weltberühmt ist, weil hier 
ein Opernstar dem anderen die 
Klinke in die Hand gibt, 

und weltberüchtigt, weil hier 
ein versnobtes, nerzbekleidetes 
Opernpublikum auf den teuren 
Stammplätzen hockt, Gisela May 
„bezwang“ ihre italienischen 
Zuhörer, die sie seit ihrer 
ersten Italien-Fahrt 1958 

kennt und mag, nicht nur als 
„Todsünderin“, sondern ebenso 
als Song- und Chansonsolistin. 
„Wenn es auch unendlich viel 
Kraft kostete und der Schweiß 
mir von der Stirn tropfte!“ 
„Nun, da haben Sie heute ein 
weit weniger kompliziertes 


Publikum", setzten wir uns ins 
rechte Licht, Und da vom Song 
und Chanson die Rede war, 
wünschten wir uns eins. Unser 
freundlicher , Disk-Jockey 

wählte die „Ballade vom Weib 
und dem Soldaten", ein Lied, 
das viel Charakteristisches 

von Brechts und Eislers 
Schreibart zeigt. 

Wir setzen uns zurecht, 

füllen Kaffeepulver in die blau- 
weißen Porzellantassen und 
lauschen. Wuchtige Klavier- 
akkorde, dann leise, nachdenklich 
die Mahnung: „Das Schieß- 
gewehr schießt und das Spieß- 
messer spießt". Fröhlich aber 
zieht der Soldat hinaus. „Eine 
bösartige Fröhlichkeit", sagt 
Frau May leise, wie, um sich 
selbst nicht zu stören. Ihr Gesicht 
verrät, daß sie kritisch prüft, 
wie ihr diese bösartige Fröhlich- 
keit hier gelungen ist. Wie 
das klappt mit dem Spießmesser! 
Nach dem Süden, nach dem 
Norden hinauf und das Messer 
fängt er mit den Händen auf! 
„Die Leute sollen ruhig über 
sich selbst erschrecken, wenn 
Eisler plötzlich ins Moll geht und 
deutlich zu verstehen gibt, daß 
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wohl doch etwas dran ist an 
dem Rat der Frau, die ich als 
eine Mutter oder überhaupt als 
erfahrenen Menschen verstehe, 
der der Jugend etwas zu sagen 
hat.“ 

Sie haben dieses Lied damals 
noch mit dem Komponisten 
erarbeitet? 

„Ja, es muß Ende der fünfziger 
Jahre gewesen sein. Eisler 
war es ja, der mich überhaupt 
ermutigte, nach den ersten 
Versuchen in einem Brechtabend 
am Deutschen Theater, weiter- 
zumachen. Stundenlang saßen 
wir bei ihm zu Hause am Flügel 
und vertieften uns in seine 
herrlichen Lieder.“ 

Nicht nur, weil Hanns Eisler 
quasi mitschuld’g an der 
heutigen Berühmtheit der May 
ist, singt sie seine Lieder 
besonders gern. 

„Das Faszinierende an seinen 
Songs und Chansons sind die 
harten Brüche und Gegensätze, 
mit denen er die Zuhörer die 
inhaltliche Aussage 

bewußt macht und mit wachem 
Verstand aufnehmen läßt. 

Als Musiker ging Eisler 

doch immer vom Text aus. 

Ihn vertiefte, verdeutlichte 


er musikalisch, ihn verstand 

er durch oft einfache Melodien 
und dynamische Rhythmik 

mit vielen wichtigen Details 

in der Begleitung zu großer, 
fast szenischer Wirkung zu 
bringen!“ 

Frau May versteht nicht nur zu 
singen, sie kann auch ebenso 
überzeugend argumentieren. 
Ein Beweis dafür, daß sie alle 
ihre oft zeitkritischen, politischen 
Lieder vom Wesen her zu 
erfassen sucht und sie nicht 
allein durch sängerische Effekte, 
sondern von der gesellschaft- 
lichen Aussage her deutet, 
„Hören Sie hier die Triole 

und hier die Verzögerung, mit 
der Eisler einen bestimmten 
Gedanken oder ein Wort noch 
stärker heraushebt. Eine bessere 
Musik kann sich ein Interpret 
gar nicht wünschen." 

Gisela May scheint mit Gisela 
May zufrieden zu sein. Auch 
wenn die Aufnahme nicht 
mehr taufrisch ist. „Einiger- 
maßen“, schränkt sie ein. Wie 
sollte es auch anders sein, 
wenn man seiner um Jahre 
zurückliegenden Leistung begeg- 
net, wenn man sich als Schau- 
spielerin, die gewöhnt ist, 
schöpferisch immer neue Nuan- 
cen zu finden, dem starren, 

in sich abgeschlossenen Medium 
Schallplatte gegenübersieht! 


Auf der Bühne ist jede Vorstel- 
lung ein bißchen anders, immer 
lebendig; ganz unmittelbar und 
neu muß der Schauspieler 
produzieren, mit der Genauig- 
keit inszenatorischer Details, 
ohne Rücksicht auf momentane 
Stimmung oder Laune. Wir 
würden uns: kaum vorstellen 
können, meint Gisela May, was 
sich allein bei der „Dolly“ im 
Laufe des einen Jahres an 
kleinen Einfällen „hinzugefun- 
den“ habe. Das sei der Reiz 
der lebendigen Theaterarbeit, 
die sie trotz aller Chanson- 
Abende und Weltreisen niemals 
missen möchte. „Mit der 
Schallplatte ist es ungefähr wie 
mit einem gemalten Bild“, 
sagt sie. Doris Kahane hat ein- 
mal mit viel Hingabe ein 
Porträt der May gemacht. Immer 
wieder korrigierte sie an dem 
Bild herum, mischte neue Farben 
unter, bis die Porträtierte 
schließlich versicherte: Das bin 
ich. Laß es so. Ich finde es sehr 
gut getroffen! 

„Wie habe ich es bedauert, 


 % 


als ich am nächsten Tag erfuhr, 
daß die Malerin zu Hause 
doch noch einmal alles von der 
Leinwand heruntergekratzt 
hatte. Und dennoch: irgendwo 
konnte ich sie verstehen.“ 

Nun, zum Herunterkratzen be- 
steht bei den May-Schallplatten, 
auch bei den ältesten, weder 
Anlaß noch Gelegenheit. Der 
kritische Abstand betrifft Nuan- 
cen, die der Uneingeweihte 
überhaupt nicht wahrnimmt. 
Außerdem ist Gisela May keine 
Frau, die zur Übertreibung 
ihrer selbstkritischen Haltung 
neigt. Die Solidität ihrer regel- 
mäßigen, jahrelangen Arbeit, 
die eigene Note der Interpreta- 
tion, die sie bei der Erarbeitung 
eines neuen Werkes sehr zeitig 
erreicht und immer: gefestigt 
hat, scheinen ihr sogar so etwas 
wie den Genuß des Zuhörens 

zu gestatten. Ohne sich und 
uns abzulenken, hört sie auf- 
merksam zu, verzichtet auf 
„vorbeugende“ Bemerkunge! 
oder kommentierende 
Mimik, wie sie manche 
Schauspieler, wenn es 
um Eigenes geht, zur 
Hand haben. Und wenn 
ein Lied beendet ist, 
verlangt sie uns keinen 
billigen Beifall ab, freut 
über eine verständnisvoll 


Frage oder einen Hinweis auf ein 
Detail mehr als über ein 
„Also, wie Sie das wieder ge- 
macht haben! 
Auf diese Weise kommt Gemüt- 
lichkeit ins kaffeeduftende 
Zimmer. „Mögen Sie einen 
Whisky? Oder ein Stück Kuchen, 
allerdings keinen Selbstge- 
backenen, sondern unten von 
der Ecke.“ Würde das Telefon 
nicht alle halbe Stunde dazwi- 
schenfunken und nach Aus- 
künften über Veranstaltungster- 
mine oder Tourneevorbereitungen 
verlangen — unser kleiner 
Schallplattenabend wäre voll 
kommen. 


„Mutter Beimlern“ hören wir, 
einen deftigen Eisler'schen Spaß, 
der beim öffentlichen Solo- 
Abend, den Gisela May nun 
bereits seit 15 Jahren gibt, meist 
als wirkungsvolle Zugabe 
dient. Ein bißchen Kästner und 
Tucholsky und natürlich Paul 
Dessau, dessen effektvolle, sehr 
plastische Lieder besonders 

im Ausland zu ausgezeichneter 
Wirkung kommen. 

„Lied vom 8, Elefanten" — in 
wiegendem Urwald-Schritt kommt 
er auf uns zu — ja auch ein 
Chanson ist bei der Schauspiele- 
rin May ein Stück Szene, die 
sie stimmlich ausspielt. Nicht 
umsonst stellte ein Zeitungs- 
kritiker Vetztlich in New York fest: 
„Frau May war, begleitet von 
einer kleinen, aber unfehlbaren 
Combo, ein zorniges, lustvolles, 
traumerfülltes, angstfaumbeses- 
senes, laut schreiendes, erregen- 


des, feuerspeiendes und tod- 
kaltes Theater — alles nur sie 
allein“ (Village Voice, vom 

2. 12. 71). 

Bei uns aber entpuppt sich 
Paul Dessaus achter Elefant beim 
näheren Hinsehen als der 
schwarze Kater der Gastgeberin. 
Diskret schnurrend mischt er 
sich unters Zimmerpublikum. 
Lied für Lied haben wir an jenem 
Abend mit unseren Kostproben 
ein Charakterbild des Chansons 
zusammengefügt. Bitter Ernstes 
steht da neben ausgelassenen 
Heiterem, Ironie neben Charme, 
Aufrüttelndes neben poeti- 
scher Träumerei. Die May be- 
herrscht alle Töne. Wer ihre 


Kästnersche „Ansprache einer 
Bardame“ gehört hat oder den 
sehr zeitgemäß klingenden 
„Chor der Girls" wird uns 
zustimmen. Man sollte eben bei 
dem Namen Gisela May nicht 
ausschließlich an den beißen- 
den Brecht-Song denken, 

Die Aufgaben, die gerade in den 
letzten Jahren hinzugekommen 
sind, haben die Skala sogar 
noch verbreitert. Heute gehört 
das moderne Chansonlied, 

dem sich Gisela May mit viel 
Kraft und Liebe widmet, genauso 
dazu wie ein Song aus dem 
„Schweyk“. Und eine steppende 
und herrlich gefräßige „Dolly“ 
genauso wie die Frau Cabet in 
den „Tagen der Commune*. 
„Ein halbes Jahr später hätten 
wir unserer Spezial-Diskothek 


zwei weitere Langspielplatten 
hinzufügen können“, erzählt 
Gisela May, als wir endlich auf- 
brechen, „Wir haben mit ver- 
schiedenen Komponisten Becher- 
Texte für Chansons ausgewählt. 
Die Platte ist in Arbeit. Außer- 
dem kommt ein Hallo-Dolly- 
Querschnitt heraus, für den Ger- 
hard Kneifel fabelhafte Arrange- 
ments geschrieben hat. Meine 
Gesangspartner sind — da 
werden Sie staunen — neben 
Gerry Wolf Chris Doerk und 
Frank Schöbel!" 

Nun könnten wir beinahe doch 
ein Mikrophon gebrauchen. 
Wir würden erfahren; daß Frau 
May demnächst in einem 
Fernsehkrimi zu sehen sein 
wird, daß sie wieder nach 
Paris und als Lehrmeisterin dies- 
mal nicht nur nach Weimar, 
sondern auch nach Stockholm 
fahren wird, daß aber auch 


solche Metropolen wie Annaberg, 
Döbeln oder Freiberg mit 
May-Konzerten rechnen können. 
Rasch also in den Mantel, 
sonst endet der nette Abend 
doch noch mit einem Interview. 
Und gerade diesen Eindruck 
hatten wir doch die ganze Zeit 
über so geschickt vermieden. 


sss....,, 


Die Heucheleins 


Das war kein Schuß ins Leere. Unser 
Beitrag „Die Heucheleins" (Heft 5/72) 
bewegt die Gemüter unserer Leser, 
Schüler wie Lehrer. Mit dem Abdruck 
von Lesermeinungen wollen wir die 
Diskussion eröffnen. Also ohne großes 
Vorwort zur Sache: 


Ich bin Staatsbürgerkundelehrerin on 


lau. Mit besonderem Interesse habe 
Ich Euren Beitrag „Die Heucheleins* 
gelesen. Da die darin angesprochenen 
Probleme sicher In vielen Klassonstufen 
zu finden sind, hatte Ich mich ent- 
schlossen, mit meinen Schülern im 
Staatsbürgerkundeunterricht darüber zu 
diskutieren. Ich konn Euch berichten, 
daß es ein großer Erfolg wurde, Drei 
Schüler losen Euren Beitrag mit ver 
teilten Rollen vor, um alle Schülor mit 
dem Inhalt vertraut zu machen. An- 
schließend gob es eine heiße Diskus- 
sion, die bis In die Pause hinein 
dauerte. Sie blieb aber nicht bei 
urem Artikel stehen. Sie führte dazu, 
doß sich die Schüler mit diesen Fragen 
innerhalb der Klasse auselnandersetz- 
en. Einige wurden dazu angeregt, Ihre 
Haltung zu diesen Fragen zu üb« 
prüfen. 

BRIGITTE ENDER, CALAU 


zuwirken, das war unsere Absicht, Ist 
uns dos nur in Calau gelungen? 


An Juttas Stelle würde ich mit Ralf 
reden und versuchen, daß er in der 
nächsten Stunde seine oigene Meinung 
zum Thema „Glück" äußert. Natürlich 
wird er dazu nicht gleich bereit sein! 
In diesem Fall könnte man Innerhalb 
einer FDJ-Versammlung darüber disku- 
tieren. Eines scheint mir Jedoch ein- 
deutig: Die Dinge müssen klar und 
offen dargelegt werden. Der Name 
des „Heuchlers“ sollte genannt werden, 
Nicht, damit man Ihn bloßstellt, son- 
dern damit man nicht wie die Katze 


um den heißen Brei läuft. Denn so 
konn man die Probleme nicht lösen!ll 
CHRISTINE GONSZCZYK, Berlin 
An Juttas Stelle hätte Ich nicht so 
gehandelt. Denn ich bin der Meinung, 
® doß viele Schüler so handeln wie 
Ralf. Und warum soll mon nicht? 
Schließlich wird das verlangt, also 
versucht man dos Problem zu erfassen 
Sun darzulegen. Das Lehrbuch Ist In 
@ diesem Folle eine- Hilfe. Woher soll 
® mon dieses und jenes auch wissen! 
Ich sehe das ja an unserer Klasse. 
Wenn mon nicht dos wiedergibt, wos 
wir vorher definiert bekommen, und 
zwar Wort für Wort, dann ist aber 
@ wos los. Schon hat man 'ne schlechte 
ensur. Seine Meinung über dieses 
® oder jenes Problem kann man gar nicht 
darstellen, dann wird gleich unter- 
brochen und es heißt, „wir haben nur 
3 Min. Zeit, meinen Stoff muß Ich 
‚chaffen usw.” 
®D+- ©. (16) BERLIN 


der Otto-Grotewohl-Oberschule in Ca: 


Direkt in die Staatsbürgerkunde hinein- ° 


Diese Meinung, welche der Schüler 
Rolf vertritt, Ist noch sehr verbreitet. 
Mon neigt leicht dazu den Weg des 
geringsten Widerstandes zu gehen und 
am Lehrer nach dem Mund zu reden, 
so wie er es eben gern haben möchte. 
Gerade wir Jugendlichen sollten den 
Weg gehen, welchen Jutta einschlägt. 
Sie hat trotzdem In Ihrer Klasse Kame- 
raden, welche auf ihrer Seite, stehen 
aber. ei 
wollen. Ich hätte auch diesen Weg 
eingeschlagen. Es fehlt manchen mel- 
stens der Mut, solche Sachen In die 
Hand zu nehmen. 

SOLD. J. SCHNAPPAUF, ERFURT 


Euren Beitrag „Die Heucheleins* finde 
ich prima, weil er objektiv Ist und die 
hier geschilderte Begebenheit wohl In 
den meisten Schulen zum Alltag ge- 
hört. Aus Erfahrung kann Ich leider 
nur die Meinung Ralfs bestätigen, wos 
die Frage der Ehrlichkeit anbelangt. 
Ich selbst lernte zwei Jahre an einer 
EOS. Nicht nur dort wird, um ut- 
lich zu sogen, der guten Zensuren 
wegen geheuchelt.. Eine „1* im Fach 
Staatsbürgerkunde gibt In den meisten 


Fällen keinen Aufschluß über die 
wahre, Haltung des Betreffenden. 
KARIN HARTMANN un b 


@ EISENHUTTENSTADT 


Ihr habt mit diesem Thema ein Inter- 
essontes, aber auch heikles Problem 
aufgegriffen. Das gefällt mir sehr und 
es Ist bezeichnend für Ihr Magazin, 
daß Sie dieses Problem In aller 
Öffentlichkeit diskutieren. Auch ich be- 
suche eine EOS und auch bei uns 
treten diese Probleme auf. Dieser Ralf 
ist leider kein Einzelfall. Auch In 
unserer Klasse befinden sich solche 
Heuchler. Auf einer Seite z. B. ver- 
urtellen sie den Vietnamkrieg, auf der 
anderen Seite hören und sehen sie 
größtenteils nur Westsender. Diese 
Diskrepanz zwischen Wort und Tat 
versuche Ich mit zu bekämpfen. Das, 
® was ich im Stootsbürgerkundeunterricht 
oo und nicht nur dort, stimmt mit 
oo" r persönlichen Meinung überein. 
Ralfs Verhalten ist nicht nur falsch, 
sondern auch eines sozlalistischen 
Menschen unwürdig. Aber leider kom- 
men solche Heuchlor oft im Leben 
weit voran, Man welö um diese 
Dinge, aber man ändert sie nicht. 
Jutta müßte eigentlich von der FDJ- 
Leitung unterstützt werden, denn die- 
ses Problem dürfte nicht nur ihr per- 
sönliches Anliegen sein. 
KARIN SPINLER, LEIPZIG 


1} 
$ ist es nicht wirklich so, speziell im 


Foch Stoatsbürgerkunde, daß man, 
wenn man eine gute Zensur bekom- 
en will, nur das aufsugen muß, wos 


im Lehrbuch steht? Dos ist es doch, 
was die Lehrer hören wollen. Wenn 
mon dann mal anderer Meinung Ist 
und will darüber diskutiei donn 
heißt es, wir haben dazu keine Zeit, 
der Lehrplan muß geschafft werden. 
BARBEL TETZLAFF (19) HAUPTSACH- 
BEARBEITERIN, GABRIELE WARNKE (22) 
STELLV. SCHREIBZIMMERLEITERIN, 
REGINA GRUNERT (19) STENO- 
PHONOTYPISTIN, BERLIN 


Meine Meinung über Jutto Ist, daß 
sich nur In den Vordergrund spie- 
wollte und sich bei den Lehrern 
einschmeicheln will. 

BERND OSTWALD (18) BERLIN 


Auch unserer Klasse wird das 
Thema Staatsbürgerkundeunterricht 
schon lange diskutiert. Leider ist solch 
eine Situation nicht nur in Juttas 
Klasse anzutreffen. Der Lehrplun Ist 
so vollgepackt mit Stoff, daß kaum 
Zeit zum Disuktieren bleibt. Mit einem 
Stastsbürgerkundelehrer unserer Schule 
hoben wir das Thema im „Zirkel junger 
Sozialisten“ diskutiert. Eine Schülerin 
sagte, doß man In Stootsbürgerkunde 
lediglich Faktenwissen anzubringen 
braucht, daß keine Zeit für Diskussio- 
nen da ist, und daß der Stoff sehr 
trocken" Ist, Darauf erwiderte der 
Lehrer, daß dies nicht zu ändern sel, 


in 


denn der Lehrplan muß geschafft wer- 
den. Wir gehen In die 11. Klasse und 
haben begriffen, wie wichtig das Ge- 


blet Philosophie Ist, ober es müßte 
Zeit da sein, auch aktuelle Probleme 
zu diskutieren. Solche Probleme müs- 
sen deshalb im „Zirkel junger Soziali- 
sten“ und in der FDJ-Leitung diskutiert 
und geklärt werden. ie 
EVELINE ABE, FDJ-SEKRETAR, 
HONGEDA 


Ich finde, zu Juttas Entschluß gehörte 
schon eine Portion Mut, ich billige 
ihn. Jeder soll seine Meinung sagen. 
Bei uns im Staatsbürgerkundeun- 
terricht geht es so, wie Jutta es von 
Ihrem Lehrer forderte: Wir werden 
zum Diskutieren aufgefordert. Wir 
diskutieren z. B. über „Gleichberechti- 
gung der Frau“ oder „Was ist eine 
sozlolistische Persönlichkeit" usw. im 
vergangenen Jahr erhie! sogar zwei 
Schüler für ein „Streitgespräch”" zum 
Unterrichtsstoff die Note 1. Denn wenn 
die Meinung aller gehört wird, kann 
mancher seine eigene noch ändern. 
KAROLA KUCKEN (16) SCHLEPKOW 


Unsere Meinung: In jeder Klasse min- 
destens eine Jutta oder besser gleich 
ein Dutzend! 


Unserer Meinung nach ist Ralfs Ver- 
holten verständlich, denn beim Abitur 
zählt die gute Zensur und nicht die 
persönliche ung. Will aber ein 
Lehrer mit seinen Schülern echt disku- 
tieren, #0 kann er dessen Meinung 
nicht zensieren, denn sonst zieht ein 
Schüler mehr Nutzen aus „fertigen 
® Antworten“, 

THOMAS KOPPEHL, FRIEDLAND 
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Rolf ist gewiß auf dem falschen 
Dompfer. Er Ist nicht charaktertest. 
Wer heuchelt, um eine gute Zensur 
zu bekommen, kann ım noch nicht 
mal leid tun. Ein Mensch muß eine 
Meinung haben. Jutta handelte richtig. 
Man sollte mit Ralf eine kamerad- 
schaftliche Aussprache führen, vielleicht 
sieht er dann sein falsches Verhalten 
ein. Klaus zeigt Ralf gegenüber eine 
nicht gerade gute Kameradschaft. 

L. RETTSCHLAG, OSTERWEDDINGEN 


Ich meine, doß das Verhalten von 
Rolf grundsätzlich falsch ist, denn 
mon soll nur das sagen, wus man 
auch wirklich denkt, denn jeder muß 
seine Meinung v. jen könn Ralf 
äußerte, daß seinen Lehrer solche Mei- 
nungen, die überhaupt nicht gefragt 
sind, nicht Interessieren. Das Ist falsch, 
denn der Stoatsbürgerkundeunterricht 
soll ja alle Unklarheiten der Schüler 
beseitigen. 

INGRID GREIFENBERG, MALCHIN 


Natürlich ist jeder Schüler bemüht, 
beste Zensuren zu erreichen. Wenn 
dann In Heuchelel ausartet, muß es 
nicht. immer am Schüler liegen. Das 
heißt nicht, daß ich die Haltung Ralfs 
billige, möchte aber dazu sagen, daß 
er in diesem Fall fast dazu getrieben 
wurde. Getrieben deshalb, weil Schüler 
und Lehrer es zuließen, daß die Mei- 
nung eines Schülers, die unbedingt 
eine subjektive Seite hat, in dieser 
Form zensiert wird. Ich beziehe dos 
jetzt speziell auf das Thema „Glück*, 
Als FDJ-Sekretär der Klasse würde ich 
eine FDJ-Versammlung vorschlagen, 
die sich mit dem Problem beschäftigt. 
Hierbei hätten die FDJler und Lehrer 
Gelegenheit zu beraten und zwar über 
das Prinzip, denn meiner Meinung 
nach ist dos nicht nur ein Problem 
um Ralf, Eine solche Diskussion dürfte 
für Ralf, für die Schüler und Lehrer 
sehr aufschlußreich sein, so doß alle 
Seiten bestimmt zu dieser Sache 
Stellung nehmen werden. 

ULLA BRENDEL, SCHLEIZ 


Der Rechenschieber zeigt seinem Be. 
sitzer nach Einsichtnahme in die Zen- 
suren Im Klassenbuch wohl den Lei- 
stungsstond des einzelnen Freundes 
und den der Klasse Im Fach Stoats- 
bürgerkunde an, aber dabei wird 
lediglich über das theoretische Faktan- 


wissen Auskunft gegeben. Ein junger 


Stootsbürger muß über die gesell- 
schaftlichen Gesetze unterrichtet sein, 
muß Zusammenhänge erkennen und 
Rüstzeug zum aktiven Handeln erhal- 
ten. Inwieweit er hierüber Kenntnisse 


besitzt, das wird in mündlichen und 


schriftlichen Leistungskontrollen durch 


eine Zensur bewertet. Kenntnisse sind 


. 


aber das Fundament für Bekenntnisse, 
für parteiliche Entscheidungen und 
Kriterien. Das Verhalten des Schülers 
in der Tat wird aber durch eine Note 
nicht ausgedrückt, hierfür ist die ver- 
bale Beurteilung vorgesehen. Desholb 
konn die Zensur im Fache Stauts- 
bürgerkunde allein kein Gradmesser 
des Standes der staatsbürgerlichen Er- 
ziehung sein. Die Schulproxis hat mehr 


als einmal bewiesen, daß das Wissen 
um den Marxismus-Leninismus noch 
längst nicht die positive Bewährung 
seines Trägers bedeutet. And eits 
gibt es auch genügend Beispiele dafür, 
daß im Unterricht gehemmte Schüler 
sich im alltäglichen Leben und in der 
Gesellschoft bewußt und überzeugend 
für Sozialismus einsetzen. Deshalb 
ist es meiner Ansicht nicht gerecht- 
fertigt, Leistungen des Schülers im 
Foch Staatsbürgerkunde mit dem 
Stand der stoatsbürgerlichen Erziehung 
des jungen Menschen gleichzusetzen. 
Das muß jeder Lehrer bei Jer Bewer- 
tung der Leistungen des Schülers im 
Fach Staatsbürgerkunde berücksichti- 
gen. Jutta hat nicht nur richtig ge- 
handelt, sie hat vielmehr auch in 
ihrem Verhalten gegenüber Ralf stoots- 
bürgerliches Verontwortungsbewußtsein, 
Partellich! und Reife der Persönlich- 
keit gezeigt. Lehrer Rautenberg muß 
den Mut und die Offenheit dieser 
Schülerin hoch werten, vielleicht darf 
er ouch hierin einen Erfolg seiner 
eigenen stoatsbürgerlichen Erziehung 
n. In jedem Fall muß er ober 
mit Schüler Ralf — noch besser 
mit dem gesomten Schülerkollektiv — 
eine freundschaftliche, kameradschaft- 
liche und verontwortungsbewußte Aus- 
sproche führen, Das ist staatsbürger- 
liche Erziehung In Aktion, kein erhobe- 
ner Zeigefinger gegen Heuchelei - 
vielmehr einsichtsvolle Erziehung zur 
Kritik und Selbstkritik, 


GOTTFRIED HOFMANN, DORFEL 
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® Von Ralf glaube ich, daß er eine 
vollkommen falsche Einstellung hat. 
@ Schon seine Annahme, doß man Zen- 
suren für fertige Antworten bekommt, 
möchte ich als unüberlegt bewerten. 
Staatsbürgerkunde ist doch schließlich 
ra Unterrichtsfach, in dem die Schüler 
u sozialistischen und überzeugten 


Persönlichkeiten erzogen werden sollen. 
Dozu Ist es notwendig, daß jeder 
Schüler seine persönliche Meinung 


vertritt und auch begründen kann. 
Selbstverständlich ist es klar, daß die 
Lehrer ihre Lehrpläne zu absolvieren 
haben, aber trotzdem müßte doch die 
Zeit vorhanden sein, daß man wichtige 
@ Probleme ausdiskutiert und jed 
® seine Meinung, die er vertritt, äußert, 
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Bei uns Ist es beispielsweise so, daß 
bei der Zensierung darauf geachtet 
wird, ob der Schüler nur Zitate oder 
Lehrstoff heruntererzählt oder ob er 
die erworbenen Kenntnisse richtig an- 
wenden und begründen kann. 

PETRA LAUERWALD (16) 
MAGDEBURG 


Zuerst war ich auch von Ralfs Vortrag 
begeistert. Später mußte Ich jedoch 
Jutta Recht geben, Der Vortrag, den 
Rolf ausgearbeitet hat, muß seiner 
wirklichen Einstellung entsprechen, Was 
nützen uns Menschen, die alles wie- 
dergeben, was In Büchern steht, die 
ober weder dos Geschriebene vertte- 
hen noch danach handeln! — Jutta 
geht also zu Herm Rautenberg und 
zieht Ihn mit In diese Sache ein, Von 
ihm wiederum wird das Problem auf- 
geworfen, daß sie im Unterricht keine 
Zeit zum Diskutieren haben, da sie 
sonst Ihr Pensum nicht schaffen, Na 
schön, daß kommt vor. Aber man 
sollte sich nachmittags mit Ralfs Mel- 
nung auselnandersetzen (z. B. FDJ- 
Versammlung). Man darf ihn auf bei- 
nen Fall ouf seinem Standpunkt stehen 


lassen. 
MARTINA GARITZ, BERLIN 


Ich finde Ralfs Meinung vollkommen In 
Ordnung. Es ist Ja praktisch so, daß 
man nur gute Zensuren erreichen kann, 
wenn man die Meinung vom Lehrer 
oder Lehrbücher nachplappert. Sogt 
man mal seine eigene Meinung, Ist 
dos für den Lehrer undiskutobel oder 
mon handelt sich weniger gute Zen- 
suren ein. uns in der Klasse trifft 
nömlich das gleiche Problem zu, Da 
hölt. mon. natürlich den Mund oder 
sagt dos, was in jedem Lehrbuch zu 
lesen steht. Meine Meinung Ist: Wenn 
ein falscher Standpunkt vorhanden Ist, 
müßte er doch wenigstens gemeinsam 
ausdiskutiert werden. 


a LEIST, BERLIN 
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Post 


Der Stabü-Unterricht soll in uns Ja die 
marxistische Weltanschauung begrün- 
den, er soll unser Bewußtsein heran- 
bilden. Aber wenn Jer Lehrer selber 
nicht weiß, was er will (er ändart Im 
Verlauf von Diskussionen sehr oft seine 
Meinung), wie sollen wir uns da 
orientieren können? Wir sind in oiner 
Klasse der Berufsausbildung mit Ab- 
itur. Von uns wird in allen Fächern 
sehr viel verlongt, ober der Stabü- 
Unterricht hat oft das Niveau der 
slebenten Klasse. Wos sollen wir da 
machen? Mit ihm reden hat keinen 
Sinn, wie wir bereits festgestellt haben. 
NORBERT KIRCH UND MITSCHOLER, 
MAGDEBURG 


Was ihr da machen könnt? Macht es 
so wie Juttall 


Ich begrüße Euren Beitrag und hoffe, 
doß ihn "erstens alle lesen, die er 
ongeht, zweitens, daß Eure Diskussio- 
nen eine Qualltätsverbesserung In allen 
Klassen zur Folge hat, Leider gibt es 
noch viele Ralfs, ober auch Rauten- 
bergs und leider zu wenige Juttas. 
Unser Lehrplonwerk ist so aufgebaut, 
daß es In seiner Sesamtheit die 
Weltanschouung der Arbeiterklasse 
vermittelt, In Staatsbürgerkunde wird 
der Marxismus-Leninismus als WI 
schoft In seinen Grundzügen vermitte 
Hier nun liegt das erste Problem: 
Einige Lehrer bleiben bei der Agitation 
stehen und gehen nicht zur exakten 
Wissensvermittlung über, Im Stants- 
bürgerkundeunterriht muß wie in 
jedem anderen Unterricht gelernt wer- 
den, das aber heißt Beweisen, Argu- 
mentieren, Erörtern, Schlußfolgern, 
Thesen, Antithesen und Synthesen 
wie Hypothesen aufstellen usw. usw. 
Der Schüler darf olso nicht nur passiv 
Aufnehmender sein, sondern muß aktiv 
In den Lernprozeß einbezogan werden. 
Er muß lernen, Positionen zu bezie 
seinen Standpunkt zu verteidigen, Oe- 
genargumente zu wider! Der 
Schüler muß ständig die Theorle der 
Klassiker an den Prozessen der Ge; 
wort selbständig nachweisen können. 
Heuchler haben hier keinen Platz. Ja, 
ich möchte sagen, Heuchelel Ist der 
Tod des Stoatsbürgerkunde-Unterrichts. 
Wie kann Ich von vornherein Heuchelel 
ausschließen? 

1. Ich muß. selbst einen praxisbuzoge- 
nen Unterricht ert Ich muß 
alle Schönförberel aussch 
den Sozialismus nicht als geradlinigen, 
widerspruchsfreien Prozeß darstellen, 
sonden muß alle Widersprüche, 
Hemmnisse offen nennen. (Hier gibt 
es noch Möngel!) 

2. Ich darf die Fragen der Schüler 
nicht als. unbequem oder sogar als 
provokatorisch obtun. Wenn wir ehrlich 
sind; manche Frage der Schüler geht 
auf dos Eiternhous oder auf Westtunk 
zurück. Der Schüler trägt sie In die 
Stunde hinein (vielleicht auch mit der 
Absicht, zu provozieren, sich vor seinen 
Mitschülern „stark“ zu machen). Hilft 


es dem Schüler, der Klasse, wenn ich 
die Frage einfach zurückweise? Wohl 
kaum. Ist es nicht besser, Ich suche 
mit der Klasse nach einer Antwort? 
Der Schüler muß wissen, Im Unterricht 
bekommt er die Hilfe, die er bei 
seinem eigenen ErkenntnisprozeB 
braucht. 

3. Nicht olle Fragen können Im Unter- 
richt geklärt werden. Auch der Staats- 
bürgerkundeunterricht ist keine Disku- 
tierrunde. Dann sage Ich: „Ich habe 
mir die Frage notiert, In drei oder 
fünf Stunden werden wir dann Im 
Unterricht diese Frage klären, vielleicht 
finden Sie dann sogar selbst die 
Lösung“. Oder Ich erkläre mich bereit, 
In der Pause darüber zu sprechen. 
Außerdem verweise ich auf die Mög- 
lichkeit, in der FDJ-Gruppe darüber 
zu sprechen, 

Ein welteres wichtiges Problem Ist: 
Das Lehrer-Schüler-Verhältnis. Ich achte 
den Schüler, Ich vertraue Ihm, Diese 
Achtung und dieses Vertrauen verlange 
ich auch vom Schüler. Doch ich ‚muß 
dieses Vertrauen erst gewinnen. Ich 
verliere schnell an Autorität, Achtung 
und Vertrauen, wenn bei mir selbst 
nicht Wort, und Tat übereinstimmen. 
Ich gewinne es, wenn der Schüler 
spürt, doß er mein Partner Ist. Auf 
Euren direkten Fall eingehend, möchte 
Ich sogen: Ich wünsche, ‚daß die Juttos 
mehr werden. Noch besser 
wäre, solche Situationen kämen gar 
nicht mehr vor. Lösungsvarlonten: 

1. Jutta klärt mit Kollegen Rautenberg 
den Fall bis zum „bitteren Ende“ 
(Angabe, daß Ralf sich die Heucheleins 
verschafft hat). 

2.- Jutta sucht sich 
„Bündnispartner”, 
3. Die Klosse klärt mit Kollegen Rau- 
tenberg dos ganze In einer FDJ-Var- 
sammlung, Rolf muß seine Meinung 
offen sogen, die anderen sprachen zu 
Ihrer eigenen Haltung im Unterricht, 
schließlich muß auch die Unterrichts- 
methodik angesprochen werden. Der 
Lehrer vergibt sich absolut nichts, 
wenn er vor der Klasse eingesteht, 
nicht den richtigen Weg eingeschlagen 
zu haben. Unehrlichkeit würde on 
dieser Stelle nur die Fronten verhärten, 
GUNTER BRACKMANN, STAATSBUR- 
GERKUNDELEHRER, DRESDEN 


Im FDJ-Kollektiv 


Ein besseres Schlußwort für die erste 
Runde fällt uns nicht ein. Im nächsten 
Heft wird die Diskussion fortgesetzt. 


Dufter Titel 


Seit einiger Zeit gefallen mir Eure 
Titelbilder besser als die vor einigen 
Jahren, Es Ist jedesmal eine Freude 
für mich, wenn das Heft schon mit 
einer kleinen Geschichte beginnt. Ich 
finde es sehr onsprechend, es lockt 
zum Kauf. Macht weiter so, Ihr habt 
Euch damit selbst ein bestimmtes 
Niveou geschoffen, daß Euch von an- 
deren Publikationszeitschriften aus dem 
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Ausland, speziell dem kapitalistischen 
stark unterscheidet, Behaltet es bei 
und — wenn möglich — verbessert es 


noch. 
BERNHARD OPPENHEIM, BERLIN 


Gebündelt oder wie? 


Wöre es nicht möglich, daß Sie 
einige bekannte Eishockey-Spleler 
schicken könnten? 

ELKE, WALDKIRCHEN 


Schwierige Sache: Wir 
noch einige am Lager, jedoch mangelt 
es uns an entsprechend großem Ver- 
packungsmateriol (der kleinste Spieler 
ist Immerhin 1,84 mi). 


Kennwort: Klubservice 


Wir haben den Hilferuf von Hans- 
Jürgen Jänicke ous Ranies aufgegriffen 
und den Freunden Ratschläge und un- 
sere Erfahrungen mitgetellt,. Wir 
hoffen, daß es Ihnen bei Ihrer Arbeit 
helfen wird! Wir freuen uns, daß Ihr 
für Jugendclubs ab jetzt auch eine 
„Ecke“ In Eurem Heft übrig habt. Ihr 
wollt Adressen von Klubs, die gute 
Erfahrungen haben, In Eurer „Klubser- 
vice-Ecke“ veröffentlichen. Bitte schön, 
hier kommt was: „FDJ-Club 70" 98 
Reichenbach (V.) Joppenberg 34; ge- 
gründet am 29. 4. 1970. Wer noch 
mehr wissen will, soll uns einfach 
schreiben! Wir würden uns freuen! 
IM NAMEN ALLER CLUB-70ER, 
ROSEMARIE SCHNELL, 
KULTURFUNKTIONAR 


NL-Hochzeit? 


Im Februar schrieb Ich ah eine Adresse 
In H. und heute stehen wir im heftigen 
Federkrieg. Der Junge gefällt mir sehr 
und Ich Ihm auch. Sollte es ‚zu einer 
Hochzeit kommen, seid Ihr jetzt schon 
recht herzlich eingeladen, 

MONIKA R., EISLEBEN 


Einladung angenommen! Blumen schon 
bestellt. 


Verbrechen an Utopia (5/72) 


Wir finden, daß die Im Film geschil- 
derte Zukunft den Zuschauer nur ab- 
stoßen kann. Das Ziel der Menschen, 
so wenig wie möglich manuell zu 
arbeiten und eine sinnvolle Freizeit 
zu haben, wurde hier ols unmöglich 
hingestellt. Durch den Einsatz der 
Moschinen und Computer haben die 
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haben zwar 


Menschen dieser Gesellschaft zu viel 
freie Zeit, so daß das Leben monoton 
und sinnlos erscheint. Mit dem Film 
wird erreicht, daß sich die Menschen 
gar nicht so sehr nach der Zukunft 
sehnen. Sie können zu der Ansicht 
gelangen, daß die Imperlalistische 
Gegenwart mit allen Nachteilen, den 
Aggressionen, dem Rossismus u. &., 
einer solchen Zukunft vorzuziehen Ist, 
IRIS UND URSULA LUGE, 
OSMUNDE 


Der Bericht „Verbrechen an Utapla“ 
ist wirklich sehr gut und deckt viele 
Mochenschoften und Hintergründe auf. 
Glaubt der Regisseur wirklich, man 
wird einen. Menschen jemals, fragen, 
warum lebst Du eigentlich noch? 
CLAUDIA, IRIS, BERND, MARION UND 
ELKE, MEERANE 


Bei Ihnen heißt es, dem Film mangelt 
es nicht an unfrelwilligen entlorvenden 
Ansplelungen auf die gegenwärtige 
imperialistische Gesellschaft. Nun frage 


Ich mich, woher nehmen $ie den 
Hochmut zu behaupten, wören un- 
freiwillige Anspielunge jedes utopi- 


sche Werk ist doch eigentlich e 
Kritik on der gegenwärtigen Gesell- 
schaft und ganz besonders der Wald- 
heim-Film und der Hüsdey-Roman, der 
doch wohl zur Zeit des Faschismus 
entstand. Mit Hilfe des Waldheim- 
Films sollen die Menschen in der 
BRD einen Weg suchen, der sie nicht 
zu Sklaven der Computer macht. Sie 
müssen erkennen, daß man zu einer 
besseren Zukunft als im Film dar; 
stellt nur durch Veränderung der 
Gegenwart gelangen kann. 

P. LINDNER, POTSDAM 


Ich hab’ da mal 'ne Frage 


Ab wieviel Johren darf man mit einem 
Jugendlichen korrespondieren? 
PETRA $., SCHWARZBACH 


Sobald man schreiben kann! 
Einfallslos? 


Doch jedesmol fragen wir uns, wie 
Ihr ouf so ausgesprochen einfallslose 
Namen wie „Platten-Paule”, „Kino- 
Kalle“ und nun auch noch „Bücher 
Britt" gekommen seid. Wir warten nur 
noch auf „Fernseh-Friedrich" und 
„Tonband-Teo". 

MANFRED HUBNER UND DIETER 
BEHM, PRENZLAU 


Jungs, Ihr habt recht, Wie hättet Ihr's 
denn gemt 


Noch 'ne Frage 


Was Ist ein „Belmondo“? Wißt Ihr est 
ANGELIKA K., ZERPENSCHLEUSE 


Belmondo ist kein bellender Mond- 
hund, sondern ein beliebter französl- 
scher Filmschouspieier (Vorname Jean- 


Paul), der bei uns u. a. durch die 
Filme „Abenteuer in Rio“ und „Car 
touche — Rächer der Armen“ bekannt 


Taler, Taler... (4/72) 


Und auf geht's zur zweiten Runde: 


Unsere Frage 1 Yautete: Was halten Sie 
von Angebern? 


Ich finde .Deine erste Frage - über- 
flüssig. Denjenigen möchte Ich sehen, 
der sich gern mit einem Angeber 
-einläßt. . 

PETRA SCHULTZ, GLAUCHAU 


Viele Jungen glauben, viel erreichen 
zu können, Indem sie recht viel Geld 
ausgeben, Ich beurtelle einen Jungen 
nicht danach, was er ausgibt. 
INGRID STRUBEL (18) JESSNICK 


Es gibt auch Mädchen, welchen es 
Spaß macht zuzusehen, wie den Jun- 
gen das Geld aus der Tasche wandert, 
CHRISTINE MISCHNER (16) DRESDEN 


Es gibt nicht nur Jungs, die viel Geld 
ausgeben können. Nein! Auch Mäd- 
chen versuchen mit Geldausgeben auf 
sich aufmerksam zu machen. 
MARLIES PETER (15) BUTZOW 


Frage 2: Muß ein Junge ein Mädchen 
freihalten? 

Ein Junge muß ein Mädchen nicht 
unbedingt freihalten. Wenn beide 
verdienen, worum es ja hier geht, Ist 
es ratsam, daß jeder selbst bezahlt. 
Gehen mein Freund und Ich tanzen, 
bezahlt von der Endabrechnung Jeder 
die Hälfte. 

JETTA HENDRIX, LANGHENNERSDORF 


Mödchen werden bei uns nicht mehr 
freigehalten. Das ist mit der Zeit ein- 
geschlafen. Die Mädchen werden hayt- 
zutage nicht mehr so verwöhnt wie 
damals, 

INGRID KLATT, WILDAU 


Ich selbst bin Schülerin der 10. Klasse 
und mein Freund Lehrling Im 2. Lehr- 
Johr, wir haben jeder 15,- M monat- 
liches Taschengeld, wir legen es zu- 
sommen und überlegen gemeinsam, 
wos wir für 30,- M für 2 Personen 
monatlich machen können. Mel 
haben wir am Ende des Monats noch 
etwas Geld übrig. Zu Famllienfesten 
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„Prima —- Eure Tips für 

‚Unsere eigenen vier Wände‘ im Februar- 
Heft, aber für uns Lehrlinge, 

die wir in Wohnheimen untergebracht 
sind, kaum anwendbar. Wenn wir 
unsere Räume individuell ausgestalten 
wollen, scheitern wir immer an Verboten, 
Heimordnungen, mangelndem Verständ- 
nis der Heimleitung.“ 
"So und ähnlich äußerten sich 

viele Lehrlinge und Schüler, die 

in Internaten und Wohnheimen leben. 
Wir fuhren an Ort und Stelle, 

um im Gespräch mit Lehrlingen und 
den Heimleitern der Frage auf den 
Grund zu gehen: 


Wir sahen viele Räume in vielen 
Heimen, selten einen, von dem 
man sagen könnte: hier möchte 
ich während meiner Lehrzeit woh- 
nen. „Raumgestalterische Indi- 
vidualität“ beschränkte sich meist 
auf die Innenseite der Schrank- 
türen — wirr, bunt, wenig durch- 
dacht. 

Eine andere weitverbreitete 
Variante ist die offizielle Bast- 
matte, die dann. mit Color-Post- 
karten und dergleichen angerei- 
chert wird, oder vom Heimleiter 
gestiftete Zierspiegel und ge- 
schmiedete Topfpflanzenbehält- 
nisse (1,2), welche besonders 
reinlihen Zimmerkollektiven als 
Anerkennung verliehen werden. 
Hin und wieder gesellen sich zu 
den Postkarten (3) noch Bier- 
deckel, bestickter Bast und ein 
alter Sofagobelin von der Oma 
mit Matternhorn oder einem 
hungrigen Hirsch darauf. 

Einige Räume boten eine verwir- 
rende Vielzahl von Miniwand- 
zeitungen über dem Kopfkissen, 
jede ein anderes Format und ein 
anderes Thema. 

In allen Lehrlingswohnheimen, 
die wir besucht haben, sah es 
ähnlich aus, auch bei den Mäd- 
chen, nur waren dort die Betten 
besser gemacht und mehr Pflan- 
zen im Zimmer und viele Puppen 
und sonstiges Stoffgetier, 

Im Gespräch mit den Lehrlingen 
konnten wir feststellen, daß die 
meisten von ihnen an einer 
guten, sinn- und geschmackvollen 
Gestaltung ihrer Wohnräume 
durchaus interessiert sind und mit 
Eifer und Begeisterung bereit 
wären, ihren Anteil dazu zu 
leisten, Es gab allerdings auch 
fast resigniert klingende Meinun- 
gen: Hat doch sowieso keinen 
Zweck, die Heimleitung verbietet 
ohnehin alles, an die Wände darf 
nichts angenagelt werden, dau- 
ernd müssen wir umziehen Inner- 
halb des Hauses, Möbel sind 
total unmodern — und überhaupt 
ist so ein Heim ja nur eine 
Durchgangsstation. Mit einer 
derartigen Haltung kommt man 
aber nicht weiter. Wir haben 
keinen Heimleiter getroffen, der 
grundsätzlich „Nein“ zur Eigen- 
Initiative der Lehrlinge gesagt 
hätte, Es gibt aber In einigen 
Lehrlingswohnheimen noch Ju- 
gendliche, die ihre überschüssige 
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Kraft am Mobilar auslassen und 
denen die Worte Sauberkeit und 
Ordnung unbekannte Vokabeln 
sind. Durch die trüben Erfahrun- 
gen mit solchen Leuten neigt 
mancher Heimleiter vielleicht da- 
zu, alle Lehrlinge gewissermaßen 
„über einen Kamm zu scheren“. 


Resultat: Mißtrauen und man- 
gelndes Verständnis zwischen 
Lehrlingen und Heimleitung. 


Nun, das Ist ein Teufelskreis, und 
will man zu einer Lösung kom- 
men, tut man gut daran, sich mit 
mehreren Gleichinteressierten 
seines Zimmers zusammenzutun 
und dem Heimleiter gemeinsam 


a 


durchdachte Wünsche und Vor- In die Wand sollte nicht genagelt 
stellungen sachlich vorzutragen, oder gepiekt werden, auch Klebe- 
Es. ist ein falscher Standpunkt, ‘streifen hinterlassen häßliche 
immer darauf zu warten, bis das Flecke, 


Heim die Räume renoviert und 
neue Möbel ins Zimmer stellt. Eine Wand muß aber leben, d.h. 


Man sollte auch bereit sein, etwas Alles muß möglichst variabel an- 
zu geben, das hat auch etwas Jebracht sein, so daß man jeder- 
mit Bewußtsein zu tun, wenn man Zeit ein Plakat oder ein Foto 
so will. Vielleicht macht man ohne großen Aufwand entfernen 
diese Initiative zum Gegenstand oder dazutun kann, Die Lösung 
eines Wettbewerbs. Ist denkbar einfach. Bedingung 
Doch kommen wir zu unserem Ist, daß Sie möglichst vor oder 
Ausgangspunkt, der Raumgestal- während der Renovierung eine 
tung, zurück und beginnen wir kleine Leiste unter der Decke 
mit dem „Wandschmuck“ und oder an der Wand befestigen. 

seinen Befestigungsmöglichkeiten. Das geschieht am besten mit 


Spreizdübeln. Von dieser Leiste 
kann jetzt Beliebiges, Gerahmtes 
oder Ungerahmtes abgehängt 
werden. Angelsehne, dünner 
Draht oder Schnur (4) je nach 
Größe und Gewicht des Rahmens 
oder der Plakate. Eine andere 
Möglichkeit, die beste wie Ich 
glaube, ist eine „Pinnwand“ (5). 
Sie besteht aus einer simplen 
Holzunterkonstruktion und dar- 
aufgeschraubten Leisten, vielleicht 
1 cm stark und 10 cm breit. Die 
Maße ergeben sich aus der 
Wandfläche, die Ihnen über 
Ihrem Bett oder in einer Zim- 
merecke zur Verfügung stehen. 


In diesem Falle genügen zwei 
Dübel an denen die „Pinnwand“ 
hängt, Das Holz läßt sich leicht 


mit Beize, die es in jeder Dro- 
gerie für weniger als eine Mark 
gibt, behandeln. Sie können es 
aber auch naturfarben belassen 
und mit „Mattine" abreiben, 
oder mit farblosem Lack strei- 
chen. Der Vorteil solch einer Kon- 
struktion: auf einer relativ gro- 
Ben Fläche können Sie mit Reiß- 
zwecken, Stecknadeln oder klei- 
nen Nägeln alles befestigen, was 
Sie gerne um sich hätten. 

In mehreren Lehrlingswohnhei- 
men begegneten uns Doppel- 
stockbetten, zwar keine ange- 
nehme Lösung, aber offensicht- 
lich ein notwendiges Übel. Und 
wenn es sich dann noch um weiße 
Stahlrohrbettgestelle handelt, 
kann man den Krankenhaus- 
charakter dieser Möbel nur weg- 
bekommen, wenn man rigeros 
zur Forbe greift. Aber bloß keine 
Mischtöne, Gelb, Rot, Blau oder 
Grün Ist unser Vorschlag, wobei 
wir voraussetzen, daß Sie einige 
Überlegungen auch auf die Ge- 
samtfarbgestaltung verwenden. 
Wichtig für das Raumklima ist 
auch die Beleuchtung. 

Neben der Standardleuchte In 
der Mitte des Raumes, kann eine 
kleinere Lampe auf dem Arbeits- 
tisch eine ganz andere Raum- 
situation entstehen lassen. Wenn 
die ganze Zimmerbesatzung zu- 
sammenlegt und auch der Heim- 
leiter etwas dazugibt, kommt 
bestimmt eine Stehlampe zusam- 
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men. So ungewohnt es vielleicht 


klingen mag, denken Sie mal . 


darüber nach und versuchen Sie 
sich die Lichtsituation vorzustel- 
len. Es müßte sich aber um ein 
neueres Exemplar handeln, Die 
Ausgediente, mit dem Fransen- 
schirm aus dem Wohnzimmer der 
Eltern würde alles nur schlimmer 
machen. Selbst Leselampen ver- 
ändern abends den Raum erheb- 
lich, es muß ja nicht unbedingt 
Neonlicht indirekt sein. Übrigens 
hatte keiner der Heimleiter, mit 
denen wir sprachen, etwas gegen 
zusätzliche Lichtquellen. 

Abschließend sei noch gesagt, 
eine gutdurchdachte Umgestal- 
tung eines Raumes, in dem 4 
oder mehr junge Leute einen 
großen Teil ihrer Freizeit verbrin- 
gen, Hausaufgaben erledigen 
und schlafen, #st nicht eine Sache, 
die in ein oder zwei Tagen er- 
ledigt ist. Die gemeinsame Arbeit 
an dieser Aufgabe ist genauso 
wichtig, wie das Ergebnis. Spre- 
chen Sie mit Ihrem Lehrmeister, 
Erzieher und dem Heimleiter, 
wir glauben, daß man logische 
und sachliche Vorschläge unter- 
stützen wird. Eine angeneme, 
wohnliche und kultivierte Umge- 
bung spiegelt sich auch in Ihren 
Leistungen in der Schule und am 
Arbeitsplatz wider. Auch wenn Sie 
„mur" zwei oder drei Jahre in 
einem Wohnheim leben, stellt 
dieser Zeitabschnitt doch einen 
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bedeutenden Abschnitt Ihres Bil- 
dungsweges dar, 

Wir werden weitere Ratschläge 
für die Raumgestaltung In Wohn- 
heimen und Internaten geben. 
Und Sie sollten mitteilen, wie es 
in Ihrem Heim mit der Wohnlich- 
keit aussieht, welche Erfahrun- 
gen Sie mit Ihrem Zimmerkollek- 
tiv und mit der Heimleitung ge- 
macht haben. Besonders Inter- 
essant wären‘ auch Meinungen 
von Heimleitern zu diesem Bel- 
trag. Auf den Leserbriefseiten 
werden wir die Diskussion führen 
unter dem Kennwort „Nageln 
verboten?“ 

Text und Grafik: Lutz Brandt 
Fotos: Arno Fischer 
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Der Tag beginnt um zehn. 
Zwölf Stunden später wird er 
enden. Zuerst — siehe Foto — 
eine Runde am Tisch. Das soll 
Arbeit sein? Noch dazu 
schöpferische? Leider sieht 
Vor-Arbeit an einem Manuskript 
nicht attraktiver aus. 

Denn schließlich sitzen wir nur 
beieinander, einer übersetzt 

aus dem deutschen Text ins 
Englische. Ein anderer, Dean, 
hört zu, lacht oder lacht nicht, 
unterbricht, deutet an, ob 

es so oder so gemeint ist, hört 
wieder zu... Wir übrigen 
finden, daß das Erdachte 

in englisch bedeutender klingt, 
schauen zu, wie Dean „vormacht", 
lachen oder lachen nicht, 
antworten, erklären und hören 
weiter zu, was Viktor Grossmann 
aus Freundschaft zu Dean 
übersetzt. Damit ist schon etwas 
Charakteristisches über Dean 
und diesen Tag gesagt: 

„aus Freundschaft“ — denn 

wer ihn einmal erlebte in seiner 
Offenheit, von bescheidenem 
Wesen, mit einem klugen, 

weil menschlichen Humor, 

der wird sein Freund. 

Um 14.00 Uhr wartet auf uns 
eine Vorführung, Dean ist 

auch hier herzlich, höflich, 
respektvoll. Er achtet 
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jeden arbeitenden Menschen, 
Das bemerkten wir sofort. 

Und als wir ihn dann sehen, in 
einem chilenischen Dokumentar- 
film, der ohne große Mittel für 
die Gewerkschaften gedreht 
wurde, erkennen wir es genauer. 
Er singt bei den Meetings, 

er spricht zu den Hafenarbeitern, 
und mit ihnen; er weiß um die 
Sorgen von Bauern, Lehrern, 
Studenten. Der Film ist nicht 
kunstvoll, nur so einfach, 

wie es die geringen Möglichkeiten 
zuließen. Trotzdem 

erzählt er beeindruckend und 
verrät in jeder Einstellung 

das leidenschaftliche Engagement 
Deans für eine gerechte Welt. 
Nicht nur in der inzwischen 
bekannten „Waschung der 
schmutzigen US-Fahne vor der 


rbeitstag 


Von links und nach rechts: Dean Reed, 
Wera und Claus Küchenmeister (Auto- 
ten), Celino Bleiweiß (Regisseur), Anne 
Pfeuffer (Dramaturgin) und der Dol 
metscher Victor Grossmann. 


amerikanischen Botschaft" 

in Chile. Nein, auch dann, wenn 
er den Menschen auf der Straße, 
im Bus, bei der Arbeit am Dock 
begegnet und sie ihm zurufen, 
ihn bestürmen, ja, selbst 

sein Haar mit südamerikanischem 
Temperament zu berühren 
versuchen, auch dann ist 

in jedem seiner Blicke Aufmerk- 
samkeit für die anderen. 

Er ist nicht der übliche Star, 

der sich selbst genügt. 

Und das Lied ist nur eine der 
Waffen seines Kampfes. 


Aber um der Lieder willen, 
unter anderem, sind wir 
zusammengetroffen hier 

in Berlin. Denn in unserem 
gemeinsamen Projekt „Aus dem 
Leben eines Taugenichts" — 
frei nach der gleichnamigen 
Eichendorff-Novelle — wird es 
mehrere Lieder geben. Alte 
Texte, neu bearbeitet und neu- 
geschriebene Verse; einzeln 
und Lieder für eine Gruppe von 


Menschen, denen Dean aufspielt. 
Aber im Film einmal nicht auf 
seiner Gitarre, sondern auf der 
Violine. Das Violinespielen 
übrigens ist auch etwas, das 
Dean für unseren „Taugenichts" 
noch lernt, Daneben gilt es 
deutsch zu lernen und, wie wir 
Deutschen eben sind, wir gaben 
ihm auch Bücher in die Hand über 
Eichendorff, dessen Zeit und Zeit- 
genossen, Bücher über Geist und 
Kunst der Romantik in Deutsch- 
land. 

Dean nimmt seine Arbeit ernst. 
Es freut ihn, als Darsteller 
gefordert zu werden, Er will 
lernen, sich ständig erweitern. 

Er ist nicht nur der Protest- 
sänger und Rock’n Roll-Star. Er 
ist viel mehr: ein Schauspieler, 
der Sprachen liebt, spanisch, 
italienisch spricht, französisch 
und etwas russisch versteht. 

Und was er singt, ist nicht nur 
das hart fordernde politische Lied 


oder die kommerzielle Schnulze. 
Daneben liebt er Lieder für 
Kinder, dichtet sie selbst 

für seine Tochter. Er singt 
Liebeslieder jeglicher Art und 
mag den zarten Iyrischen Ton. 
Was er bei uns singen wird 
als der einfache „Taugenichts“, 
der auszog in die Welt, 

sein Glück zu suchen und dabei 
in mancherlei merkwürdige 
Situationen gerät? Für Euch 
gaben wir es aus der Hand, 
das zum Beispiel: 


Das Land ist weit und die Lufl 
so frisch 
Wer bliebe da bei Herd und Tisch? 
Viel besser ist's bei Wald 
und Quell 
Da werden Auge und Seele hell 
Drum packt unsre Bündel, 
stimmt mit ein 
Die Welt will frohe erobert sein 


Der Komponist, mit dem wir 

am späten Nachmittag zusammen- 
treffen, deutet seine Melodie an, 
skizziert sie sozusagen 

am Klavier. Dean sitzt gespannt 
daneben, verarbeitet jede Nuance. 
Ein zweites Hören, ein drittes — 
und schon summt er selbst, 
nimmt die Gitarre zur Hand, 
spielt. Und die Melodie 

ist seine Melodie geworden. 
Bleibt nur zu hoffen, 

daß sie bald auch 

Eure Melodie sein wird. 

Denn der Arbeitstag mit Dean ist 
ja eigentlich ein Tag für Euch, 
unsere Zuschauer. 


Wera und Claus Küchenmeister 
Fotos: Klaus D. Schwarz 
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ri 1 Sturm der alltäglichen Arbeit 


Kumpel 

Kippe vom Dumper den Rost 

Dann steig auf den rotbraunen llügel 
Die Mängel der Zufriedenheit 

Wirst du rundum sehn 


‚Die befiehl herauf 


Mit nackten Sohlen 

Stopf sie voll mit 

Motorenlärm und Zeichenpapier 
Mit der Eile und dem Lied 
Das du pfeiffst 

Auf den saudicken Rohren 

Der Pipelinetour 


Meinetwegen laß dabei 

Die Haare auf den Schultern schaukeln 
Doch die arsenhaltige Ruhe 

Schlag in die Flucht 


Scheu nicht das Augenverblitzen 
Durch Schweißelektroden 

Nicht die Treibjagd 

Auf klaffende Fugen 

Flamme und Metall 

Versenk in die blanke Haut 
Und halte so 

die ölsaufenden 
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Trilogie der 5: kürme 


Bauchigen Kessel zusammen 

Du fragst 

Wer diesen Sturm auf dich gehetzt? 
Wer deine Ruhe zwischen 

Erz und Erz gepreßt? 

Wer die Unruhe 

Aus den klobigen Birnen gegossen? 
Und Furcht dir auf den Leib gestanzt 
Furcht vor Müdigkeit und Rast? 


Bau für Bau . 
jwemme mit Fragen 

Aus dem abgewetzten Koffer 

Dann wirf Schweißnahtnetze aus 


Ringsum 
Die Ungläubigkeit 


. Aus den Gesichtern gefischt 


Macht jeden Tag 
Antworten Platz 


2 Sturm der überall 
anzutreffenden Liebe 


Höre den Weg 

Such nicht seine knistrige Spur 
Mit den u Augen 
Höre den W. 

Wie ein Himmel aus Libellen 
Säuselt der Wald 


Entdeckung 
in Poesie 
Wolfgang Berger, Jahrgang 1947, 
Gedichteschreiber seit 1968, sagt zu en Gedichten: 
„Ich will, daß sie gegen Gleichgültigkeit und Selbstzufriedenheit 
wirken.“ Nach seinen Vorbildern beiragt; nennt er: Pablo Neruda. 

Dreher, Monteur, FDJ-Sekretär, Absolvent der Jugendhochschule, 

Armee, jetzt Redakteur - das sind seine beruflichen Stationen. 

Bisherige Veröffentlichungen: 

Gedichte In Tageszeitungen und Zeitschriften, beteiligt an der _ 

Anthologie „Ich nenn euch mein Problem" 

(Verlag Neues Leben, 1971) 


Doch nach dem Milchmond 
Ziele nicht mit der Kastanie: 


Nur blaue Flügel 
Triffst du heut Nacht 


In den Ginster lockt dich 
Der struppige Wind 


SS) Fee der Geduld und Schärfe 


hi u Jungs 


' Tragt den Namen dieses Sturms 


} ; 
An den Quell der schlichten Worte | In die Eichkätzchen 
‚Auf schimmernde Lippen Am Weg zur Kaserne | 
| Die dich rufen mit Namen ‚ Gleich heut Morgen 4 
Wie du nie kanntest dich vordem ‘ Der Kumpel in Uniform 4 
- Und sprudeln im Singsang Silben ' Füllt sich mit Geduld und Schärfe | 
- Die wirst du um dein Herz Hütet das in grünen Richtkränzen 
Gegürtet tragen @] Verflochtene Sehnen 
an > "= Mit seinem Schweiß 
> Dämonen aus Scham und Lust | Und den Leibern der trächtigen Waffen j 
Umkreisen im Streit Doc an den Träumen 
- Das Reifhaar der Birke Rütteln Lüge und Gier 
Mit den Kleidern fangt sie herunter Drum wetzt er die Schwertlilien 4 
Und sollt sie versöhnen > An seiner Schärfe 
Auf der Löwenzahnwiese Jagt so Lüge und Gier 
Unter den Buchen Wie mit tausend Messern 
Die Spießer und Neiderr und reicht die Geduld 
SCHLAGT SIE MIT MÜCKEN- Von Haus zu Haus 
SCHENKELN 
Du Jungs E 
Nachtgesicht Sammelt Ginsterblüten 
Höre den Weg Schmückt den Himmel aus 
Wenn die Sonne beginnt Heut kommt er nach Haus 
Die Gräser zu richten Drei Tage bei seinem Singsanggesicht _ 
Dann nimm die Singsanglippen Soll er baden splitternackt si 
Mit auf deinem Mund Unter dem Harfenspiel . 4 
Über die felsigen Schultern Der gebogenen Weide 
Des Distelbergs vor uns > In den Lippen dieser Quelle Be 


Schiffsbauer ist jemand, der Schiffe baut. Kapitän 
Ist jemand, der den Kurs von Schiffen bestimmt. 
Reeder ist Jemand, dem Schiffe gehören und 
der ihren Einsatz festlegt. 


In Berlin-Treptow haben sie einen, der ist alles 
drei In einer Person. Er heißt Reinhard König und 
zählt gerade fünfzehn Jahre. Hin und wieder ist 
er am Karpfenteich im Treptower Park zu be- 
sichtigen. Halten Sie aber — wie angedeutet — 
nicht nach einem wetterharten Seebären Aus- 
schau; unser Mann geht erst einmal noch in die 
zehnte Klasse. Ohnehin wird Ihnen zunächst mehr 
das gerade im Einsatz befindliche Schiff, Be- 
standtell einer fünf Einheiten umfassenden Flotte, 
Ins Auge fallen, denn eine Augenweide sind 
Königs Schiffe von vorn bis achtern. Zwingen Sie 
dann Ihr Auge fort von dem schmucken Fahr- 
zeug, das da auf geheimnisvolle Weise seine 
Bahnen zieht, hin zum Rand des bescheidenen 
Gewässers und erblicken Sie dort einen ziemlich 
unauffälligen, schlanken, dunkelhaarigen jungen 
Burschen, der an einem Gerät (das Ist ein Funk- 
steuergerät) hantiert, so haben Sie auch schon 
die Hauptperson gefunden: König Reinhard. 


Sollte sich in seiner Nähe eine schon eher bären- 
hafte Erscheinung aufhalten, so handelt es sich 
um seinen Vater, einen Mann, der ihm nicht nur 
rein verwandtschaftlich nahesteht. 


‘ Als Reinhard König noch ein ganz kleiner Junge 
war, da bekam er natürlich allerhand geschenkt. 
Manchmal waren auch Spielzeugboote dabei. 
Die Freude war Immer groß, und die Boote 
waren ja auch soweit ganz nett — nur war ihnen 
verständlicherweise eine Schwäche gemeinsam: 
Sie segneten recht schnell das Zeitliche, Dies 
wurmte aber nicht nur den Sohn, dies wurmte 
auch den tatkräftigen Vater. Nach einigen Repa- 
raturversuchen beschloß dieser, die Schiffe lieber 
gleich selbst zu bauen. Und das tat er dann 
auch, Den Sohn ließ er nicht nur zugucken, er 
ließ Ihn hier einmal etwas biegen und dort ein- 
mal etwas schrauben und so fort, bis er nach 
dem Laufen auch noch das Stehen auf eignen 
Bastler-Füßen gelernt hatte. Ihre Werkstatt rich- 
teten sie sich im Keller ein. Es muß aber nie- 
mand denken, die hätten dort so einen Super- 
Spezlal-Keller, mehr einem Labor oder Atelier 
gleichend, Das ist ein ganz gewöhnlicher Keller 
in einem ganz gewöhnlichen Altneubau. Da müs- 


sen noch die Kohlen rein und das Holz und der |” 


Rodelschlitten und dergleichen mehr. 


Der Keller ist heute noch Werft, aber es ist nicht 
dabel geblieben. Er ist gewissermaßen nur noch 


ein Betriebsteil, Der andere Ist der selbstverständ- 
lich besser ausgerüstete Schiffsmodell-Stützpunkt 
der GST, in dem die schwierigeren Arbeiten aus- 
geführt werden können. Als dieser 1968 ins Leben 
gerufen wurde, zählten die Treptower Schiffs- 
modellbauer ganze drei Mann. Zwei davon hie- 
Ben König, Vater und Sohn. Und wenn sie schon 
nur drei waren, so wollte der Jüngste mit zehn 
Jahren, wenn schon, denn schon, auch gleich ein 
vollwertiger Komerad sein. Das schreibt sich 
leichthin, aber unwillkürlich denkt man dabel: 
Donnerwetter und Hut ab. Reinhard König jeden- 
falls scherte sich nicht an seine wenigen Geburts- 
tage, er rechnete lieber auf seine vielen Fählg- 
keiten und begann 1967 mit der Kiellegung sel- 
nes ersten ganz und gar mit eigenen Händen 
gebauten Schiffsmodells. Dies war eine Auf- 
gabe, die den gonzen Jungen forderte, den gan- 
zen Jungen während über siebenhundert Arbeits- 
stunden, wie dokumentarisch In seinem Leistungs- 
buch bescheinigt steht. Man Ist versucht zu sagen: 
Siebenhundert Stunden, In denen er keine Rad- 
partie machte, nicht ins Kino ging, nicht Karussell 
fuhr und so weiter. Aber man möchte das gleich 
wieder streichen, denn es führt in die Irre, er- 
weckt Vermutungen, die falsch sind. Der da vor 
uns sitzt, ist einer, der über seine spezielle Be- 
schäftigung Eigenschoften wie Ausdauer, Fleiß, 
Zielstrebigkeit, Sachverstand und Selbstvertrauen 
erworben hat und Gemeinschaftssinn Im Kreis 
seiner GST-Komeraden dazu, keineswegs macht 
er den Eindruck eines eigenbrötlerischen Sonder- 
lings, der weltfern ein entbehrungsreiches Leben 
über staubigen Bauplänen verbringt. Dieser Ist 
ein aufgeweckter Berliner Junge mitten unter 
uns. Allerdings hat er gelernt, nachdenklich zu 
sein, er vergeudet seine Zeit nicht mit vollen 
Händen, er kann mehr als an der Ecke stehen, 


Dieses fertige Wunderwerk packte er 1969 In 
die Spezialkiste (ebenfalls Eigenbau), reiste da- 
mit Ins thürlngische Greiz und wurde — zwölf- 
jährig — mit seinem RS-Boot DDR-Meister In 
der Klasse FRo. RS bedeutet Raketenschnellboot 
und F2a bedeutet in Stichworten Naturgetreues 
Modell, Funkfernsteuerung, Figurenkurs, Bou- 
beschränkung 700-1100 mm. 1970 wurde Rein- 
hard König in die Natlonalmannschoft der 
Schiffsmodellbauer und -wettkämpfer berufen. Im 
gleichen Jahr belegte er bei Internationalen Ver- 
gleichen in der Sowjetunion einen vierten Platz 
unter zahlreichen sowjetischen, polnischen, bulga- 
rischen und DDR-Teilnehmern. 1971 wird er zum 
zweiten Mal DDR-Meister In seiner Klasse. Bei 
einem bedeutenden Wettkampf in Osterreich ver- 
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hindert nur ein ernsthafter Defekt Im Steuergerät 
seinen Sieg. Daß er trotzdem noch gefelerter 
Zweiter wird, spricht von der Güte seiner Arbeit 
und seiner Nerven. An Erfolgen hat es also In 
der noch kurzen Laufbahn nicht gefehlt, und sie 
kamen schnell und nachhaltig. Hätten Sie, Rein- 
hard König, auch ohne die schnellen Erfolge 
weltergemacht? Ach, die Erfolge, sagt er, die 
verdanke ich nicht mir allein, sondern auch der 
starken Unterstützung durch die GST — und wel- 
tergemacht, ja, weitergemacht hätte Ich unbe- 
dingt. Man glaubt ihm das unbesehen. Aber die 
Frage Ist berechtigt, die Fluktuation unter den 
Schiffsmodellbauern Ist beträchtlich, nicht jeder 
Bein die ‚erforderliche Energie und Ausdauer 
auf, 

Alles gut und schön, aber was sagt denn nun 
die Schule dazu, runzelt sie nicht die Stirn, sagt 
sle nicht: Junge, lern du man lieber erst einmal 
deine Vokabeln? Tut sie nicht. Sie hat keinen 
Grund dazu. König Ist kein einseitiger Fanatiker. 
Die Durchschnittszensur seines letzten Zeugnisses 
betrug 1,6. Sehr gute Leistungen hat er bei- 
spielsweise In Physik, Mathematik, UTP, Russisch 
und auch In Mitarbeit, Unter den zahlreichen 
Siegerurkunden, die von der resoluten Mutter 
aufbewahrt und verwaltet werden, stößt man 
unter anderem auch auf eine vom $chülerwett- 
bewerb im Polytechnischen Zentrum des EAW 
Treptow und auf eine von der Messe der Meister 
von morgen. Übrigens, Meister von morgen: Rein- 
hards Berufswunsch lautet, nicht aus Mode, son- | 
dern aus Nelgung und Befähigung, Facharbeiter 
für Elektronik. Wir hoffen mit Ihm, daß etwas 
daraus wird. Wir würden uns einen solchen Lehr- 
ling jedenfalls nicht entgehen lassen. 


Zum Schluß zeigt er uns nach lauter höchst 


imponierenden Fertigprodukten noch den gerade 


in Arbeit genommenen Rumpf eines künftigen 
Feuerlöschbootes. Der sieht — mit Verlaub zu 
sogen — noch ganz schön roh und ungehobelt 
„aus; den Lolen befällt ein ehrfürchtiges Gruseln, 
denkt er an das, was da noch aussteht. Allein 
so eine klitzekleine, bescheidene Reelingstütze 
besteht aus vier Einzeltellen, die alle erst einmal 
zusammengelötet sein wollen. Der Rumpf also 
macht noch keinen besonders vorteilhaften Ein- 
druck (obwohl es sicher ein ehrenwerter Rumpf 
ist), aber 1973 möchte Reinhard König mit sei- 7 
nem neuen Modell zum dritten Mol DDR-Meister 

der Klasse F2a werden. Und wöhrend man so die 
Treppe hinuntergeht, wird man dos Gefühl nicht 
losı der schafft es. 
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Wer Brletnarnge sucht, 
ir 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein 
genau nach unserem Schemo) 
auf eine 
schicke lea on 


Ni 
überweise dazu 
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wird er seine „Visiten! 
auf diesen Selten finden, 


vom diese oder 


seinen Brief an sle oder 
Ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
IEWAG, 1034 Berlin, 
werden denn von der 


1. Karla 17/1,72, Bez. Dresden 2. auf- 
richtig 3. zurückhaltend 4, Unehrlich- 
keit 5. Tanz. NL 4215 

1. Karola 16/1,66 2. unternehmungs- 
lustig 3. frech 4. Falschheit 5. Beat, 
NLA217 

1. Evelin 17/1,61, Bez. Dresden 2. auf- 
richtig 3. leicht beeinflußbar 4. Uber- 
heblichkeit 5. Camping. NL 4218 

1. Gabi 15/1,57, Merseburg 2. einige 
3, viele 4. Angeberel 5. mod. Musik. 


NL 4220 

1. Beate 19/1,60 2. schreibfleißig 3. 
manche 4. Voreingenommenhelt 5. 
Bücher. NL 4221 

1. Gudrun 19/1,69, Bez. Halle 2. ver- 
stäöndnisvoll 3. zu wenig Selbstver- 
trauen 4. Arroganz 5. Reitsport. 


NL 4223 

1. Karin 16/1,70, Berlin 2. gerecht 3. 
etwos unausgeglichken 4. Falschheit 
5. Sport. NL 4225 

1. Martina 17/1,64, Leipzig 2. Offen- 
heit 3. leicht eulbrawand 4. Ange- 
berei 5. Ansichtskarten. NL 4228 

1. Sonja 18/1,64, Bez. Karl-Man-Stadt 
2. lebensbejahend 3. verschwiegen 4. 
Desinteresse 5. Völkerkunde. NL 4231 
1. Vera 20/1,56, Berlin 2. Einfühlungs- 
vermögen 3. zu viele 4. Voreinge- 
nommenheit 5. Musik. NL4234 - 

1, Karsta 18/1,70 2. unternehmungs- 
lustig 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
mod. Musik, 

1, Ilona 20/1,67, Bez. Potsdam 2. un- 
ternehmungslustig 3. ruhig 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 4238 

1. Monika 17/1,70, Bez. Neubr. 2. 
temperamentvoll 3. kritisch 4, Unauf- 
richtigkeit 5. Federkrieg. NL 4239 

1. Ingrid 20/1,72, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfreudig 3. zu gutmütig 4. Ober 
heblichkeit 5. Fußball. NL 

1. Roswitha 16/1,63, Bez. Dresden 2. 
lebenslustig 3. etwas neuglerig 4. 
Überheblichkeit 5. Schwimmen. NL 4241 
1. Monika 21/1,71, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unbekannt 3. einige 4. Unehrlichkeit 
5. Musik. NL 4244 

1. Bärbel 20/1,55, Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungsl. 3. leicht beeinflußbar 
4, Falschheit 5. Bücher, NL 4245 

1, Ilona 24/1,68, Bez. Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. leicht beeinflußbar 
4. Unehrlichk, 5. Schallplatten. NL 4246 
1, Karin 17/1,67, Leipzig 2. zuverlässig 
3. eifersüchtig 4. Egoismus 5. Kino, 


1. Petra 15/1,67, Berlin 2. unterneh- 
mungsl. 3. neugierig 4. zu kurze 
Haare 5. Hundesport. NL 4251 

1. Viola 16%4/1,76 2. schreibfreudig 3. 
manchmal impulsiv 4. Egolsmus 5. 


Reisen. NL 4252 

I Ivia 19/1,63, Bez. Dresden 2. un- 
mehmungsl. etwas frech 4. An- 

geberei 5. Bücher. NL 4253 

1. Renate 24/1,72, Halle 2. unterneh- 

mungslustig 3. impulsiv 4. Egolsmus 

3, Literatur. NL 4254 

1, Krimhilde 19/1,67, Bez. Schwerin 2. 

unternehmun: einige 4. Arroganz 

3, Reisen. 4257 

1 Christ! /1,61, Bez. Dresden 2. 

unternehmung: 3. zu gutmütig 4. 

Unehrlichkeit 3. Kunst. NL 4266 

1. Uta 18/1,68, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

verständnisvoll 3. zurückhaltend 4. 

Arroganz 5. Medizin. NL 4271 

1, Martina 19/1,63, Leipzi 

3. zurückhaltend 4. UÜberhebll: 

Kino, NL 4275 

1, Heidi 24/1,55, Bez. Potsdam 2. treu 

% Kaar Selbstvertrauen 4, Unehrlich- 

keit 5. Tanz. NL 4278 

1. Angelika 16/1,67, Dresden 2. viels. 

Interessiert 3. einige 4. Unzuverlässig- 

keit 5. viele. NL 4284 


jelassen 
keit 5. 


1. Rosita 20/1,65, Thür. 2. verständ- 
nisvoll 3. zu optimistisch 4. Gleich- 
gültigkeit 5, Geschichte. NL 4286 

1. Roswitha 18/1,62, Bez. Cottbus 2. 
temperamentvoll 3. keß 4. Uberheb- 
lichkeit 3. Beat. NL 4289 

1. Annette 17%4//1,72 2. zuverlässig 3. 
zurückhaltend 4. Egolsmus 5. Reisen. 
NL 4290 3 


1. Monika 19/1,57, Bez. Cottbus 
ee irren 3, einige 
Raucher 5. Theater. NL 

1. Jutta 17/1,66, Bez. Magdeburg 
tolerant 3, ungeduldig 4. Lügen 
Fotografie. NL 4295 

1. Carmen 18/1,68, Bez. Dresden 
lieb 3. zu wählerisch 4. keine eigene 
Meinung 5. viels. Interesse. NL 4299 
1. Heidi 20/1,58, Bez. Ha 

3. zu ruhig 4. Oberheblichkeit 5. mod. 
Musik, NL 4304 

1. Monika 20/1,64, K.-M.-Stadt 2. ehr- 
lich 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. Kunst. NL 4308 

1. Christa 19/1,70, selten 
traurig 3. einige 4. Voreingenommen- 
heit 5. Lesen. 431 

1. Rita 19/1,60, Leipzig 2, selbstsicher 
3. frech 4. Vorurtelle 5. Reisen. 
NL 4312 

1. Gudrun 17/1,68, Berlin 2. natürlich 
3. treu 4, „trübe Tasse" 5. Tonband. 
NL 4313 

1. Anette 21/1,68, K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungsl. 3. teilw. gleichgültig 4. 
Heuchelei 5. Literatur, NL 4319 

1. Heidrun 22/1,70, Bez. Gera 2. ziel. 


Dessau 2. 


‘strebig 3, eigensinnig 4. Überheblich- 


keit 5. Musik. NL 4320 

1. Martina 17/1,60, Berlin 2. noch un- 

entdeckt 3. keine Ausdauer 4. Ecken- 

steher 5. Moped. NL 4324 

1. Ile 19/1,70, Bez. Neubrdbg. 2. 

lustig 3, ken 4. Einbildung 5. 
rt. NL 


1. Monika 19/1,65, Dresden 2. unter 
nehmungslustig 3. keß 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. NL 4332 

1. Renate Yort,60.Ber. Potsdam 2. kon- 
taktfreudig 3. Langschläfer 4 Übertrieb. 
Stolz 5. Tanz. NL4339 

1. Regina 18/1,66, Leipzig 2. besch 
den 3. zu lg 4. Untre 
Reisen. NL 

1. Beate 21/1,70, Bez. Cottbus 2. ehr- 
lich 3. zurückhaltend 4. ungehalt. Ver- 
sprechungen 3. mod. Musik. NL 4341 
1. Sonja 19/1,64, Bez, Gero 2. schreib- 
freudig 3. neugierig 4. Angeberel 3. 
Tanz. NL 422 

1. Carmen 26/1,68, Bez. Dresden 2. 
schreibfleißig 3. viele 4. Einblldung 5. 
Schlager, NL 4343 

1. Carola 21/1,58 2. unternehmungs- 
lustig 3. einige 4. Arroganz 3. Musik, 


1. Sabine 15Y./1,72, Bez. Halle 2, un- 

ternehmungsl. 3. etwas launisch 4. 

Humorlosigkeit 5. Tanz. NL 4348 

1. Renate 18/1,80, Bez. Cottbus 2. un- 
I. 3. etwas elgenwillig 4. 

rsprechungen 5. mod. 

Musik, NL 4349 

1. Ingrid 18/1,83 2. treu_3. kritikemp- 

findlich 4. Falschheit 5. Sport. NL 4350 

1. Christine 19/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 

2. ehrlich 3. Mißtrauen 4. Falschheit 

5. Musik, NL 4351 

1. Margot 20/1,79 2. offen 3. etwas 

zurückhaltend 4. Mißtrauen 3, alles 

Schöne. NL 4352 

1. Marion 17/1,63, Bez. Rostock 2. un- 

ternehmungsl, 3. Samen) 4. Ver 

ständnislosigkeit 5. Reisen. Kı 

1. Bergit 16/1,64, Zepernick 2. viele 3. 

mehrere 4, Unehrlichkeit 5. vielseitig. 

NL 4362 
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1. Eike 16/1,64, Bez. Gera 2. kamerad- 
schaftlich 3. etwas ruhlg 4. Falschheit 
3. Kino, NL 4364 

1. Christa 20/1,70, Bez. Gera 2. kame- 
radschaftlich 3. etwas reizbar 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 445 
1. Christa 19/1,65, Bez, Potsdam 2. 
unternehmungslustig 3. leicht relzbar 
4. Angeberei 5. Beat, NL 4369 

1. Ingrid 19/1,60, Bez. Potsdam 2, an- 
re sfähig 3. nicht sparsam 4. 
inehrlichkeit 5. Beat. NL 4370 

1. Karin 15/1,62, Bez. Cottbus 2. hu- 

morvoll 3. vorlaut 4. Falschheit 5. 

Tanz. NL 4373 

1. Karin 19/1,72, Bez. Potsdam 2. sehr 
humorvoll 3. einige 4. Gleichgültigkeit 

5, alles Schöne. NL 4374 

1. Gerlinde 23',/1,66, Leipzig 2. offen 

3. ee 4. Unehrlichkeit 5. Mode. 


NL 

1. Sabine 17/1,70, Rostock 2. erstaunl. 
Ausdauer 3. leicht manipullerbar 4. 
fehl. Unternehmungsgelst 5. Musik. 
NL 4383 


1. Anne 19/1,78, Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. einige 4, Oberheblich- 
keit 5. Sport, NL4386 

1. Gudrun 19/1,73, Kr. Rostock 2. 
fröhlich 3. sicher manche 4. Unehrlich- 
keit 5. alles Schöne, NL 4387 


6 


1. Wolfgang 24/1,76, Bez. Potsdam 2. 
eh Interessiert 3. Pessimismus 
4. Oberflächlichkeit 5. Bücher. NL 4134 
ar ee Le zen 2. un- 
mungslust n ingschläfer 4. 
Ele Ind, Musik, [ir 7} 
1. Joachim 27/1,75, Potsdam 2, ver- 
ständnisvoll 3. etwas zurückhaltänd 
4. Unehrlichkeit 5, Sport NL 4137 
1, Jürgen 21/1,75, Bez. Gera 2. unter 
Bun ER 3. Raucher 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tanz, NL 4136 
Y Mies ae K.-M.-Stadt 2. 
rgelzig 3. inzer 4, jozentr. 
Denken 5, Musik. NL 4139 * 
1. Roland 18/1,80, Bez. Rostock 2. 
unternehmungslustig 3. sicher viele 
4. Unehrlichkeit 5. ein. NL 4146 
1. Bernd 19/1,75 2, treu 3. zurück- 
haltend 4. Rauchen 5. Tanz. NL 4147 
1. Detlef 20/1,75, Potsdam 2, ver 
ständnisvoll 3, Impulsiv 4. Unzuver- 
lässigkeit 5, Sport. NL 4150 
1. Achim 23/1,72, Wernigerode 2. un- 
ternehmungslustig 3. Inkonsequent 4. 
Intoleranz 5. mod. Musik. NL 4151 
1. Michael 21/1,75, Wolfen 2. Nicht- 
roucher 3. ruhlg 4. Lügen 5. Numis- 
matik, NL 4132 
1. Peter 21/1,64, Bez. Magdeburg/ 
Erfurt 2. unternehmungsl. 3. mang. 
Selbstvertrauen 4. Arroganz 5. keine. 
NL 4153 
1. Heinz 17/1,72, Bez. Potsdam 2. 
tolerant 3, Langschläfer 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. NL 4157 
1. Bernd 19/1,77, Bez. Leipzig 2. Nicht 
raucher 3. zu gutmütig 4. Oberheb- 
lichkeit 5. Beat. NL 4160 
1. Fritz 21/1,93, Berlin 2. zuverlässig 
3. einige 4. Unehrlichkeit 5. Motorsport. 
NL 


1. Jürgen 19/1,80, Bez. K.-M.-Stadt 
2. verstäöndnisvoll 3. zurückhaltend 4. 
Egolsmus 5. Film. NL 4165 s 

1. Jochen 19/1,73, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. Songuiniker 4, pollt, Desin- 
teresse 5. Politik, NL 4169 

1. Wolfram 19/1,70, Bez. Halle 2. 
sehr ruhig 3. nachgiebig 4. Ironie 
5, Geschichts- u. Kriminallit, NL 4171 


1. Jürgen 23/1,70, Bez. Erfurt/Berlin 2. 

ehrlich 3. zurückhaltend 4. leich- 

gültigkeit 5. alles Schöne, NL 4178 

1. Horst 21/1,76 2, ehrlich 3. Impuls’v 

4. Egoismus 5. alles Schöne. NL 4185 

1. Frank 21/1,69, z. Z. Berlin 2. kaum 

der Rede wert 3. Nichttänzer 4. Falsch- 

heit 5. Motorsport, NL 4187 

1. Ulrich 28/1,71, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

kinderlieb 3. kontaktarm 4. Angeberei 

5. Theater. NL 4189 

1, Lothar 18/1,72, Bez. Potsdam 2. 
l Langschläfer 4. Unehr- 

eit 5. Sport, 190 

Dietmar 23/1,61 schreibfleißig 

3. erst 4 Vorurteil 5. Lesen. 
NL 4193 

1, Jürgen 22/1,85 2, verständnisvoll 3. 
schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. kl. Mu- 
sik. NL 4194 

1. Rainer 26/1,76, Potsdam 2. tolerant 

3. sehr viele 4. Überheblichkeit 5. 

Camping. NL 4195 

1. Klaus 25/1,75, Kleinmachnow 2. 

charakterfest 3. viele 4. Ziellosigkelt 

5. Fotografie. NL 4197 

1. Werner 19/1,77, Bez. Dresden 2. 
hilfsbereit 3. schüchtern 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. mod. Musik, NL 4198 

1. Wolfgang 22/1,60, Bez. Potsdam 2. 

chorakterfest 3. zurückhaltend 4. Lau- 
nenhaftigkeit 5. viels. interessiert. 
NL 419 

1. Reinhard 19'/z/1,57, Wolfen 2. zärt- 
lich 3, unerfahren 4. Oberflächlichkeit 

5. Kunst. NL 4200 

1. Wolfgang 20/1,70 2. Nichtraucher 

3. Nichttänzer 4. Schüchternheit 5. 

Beat. NL 4201 

1. Frank 21/1,79, Rostock 2, Kumpel 

3, zerstreut 4. Rauchen 5, Basteln. 


NL 4204 
1. Ulrich 20/1,56, Jena 2. Nichtraucher 
3, Nichttänzer 4. Rauchen 5. Theater. 


NL 4203 

1. Rolf 22/1,64, Bez. Halle 2. treu 
3, etwas schüchtem 4, Rauchen 5. 
Motorsport. NL 4206 

1, Dieter 20/1,91, Schwerin 2. ver 
ständnisvoll 3. Nichttänzer 4. Albern- 
heit 5. Natur. NL 4211 

1. Reinhard 20/1,79, Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. einige 4. Überheb- 
lichkeit 5. Beat. NL 4212 

Hons 21/1,72, Bautzen 2. Nichtraucher 
3. zurückhaltend 4. Oberheblichkeit 5. 
Sport. NL 4216 

1. Jürgen 20/1,77, Bez. Halle 2. opti- 
3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5. Fußball. NL 4219 

1. Peter 25/1,78, Halle 2. optimistisch 
3. etwas löger 4. Arroganz 5. Kunst. 
NL 4222 

1. Wolfgang 20/1,86, Berlin 2. viele 
3. zu ruhlg 4. Rauchen 5. Theater. 
NL 4224 

1. Wolfgang 21/1,82, Bez. Schwerir/ 
Potsdam 2. Zn 3. elgensinnig 
4. Seitensprünge 5. Reisen, NL 4226 
1. Hans-Dieter 21/1,68, Halle 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5. Musik. NL 4227 

1. Bernhard 17/1,73, Rostock 2. schreib- 
freudig 3. etwos zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Beot. NL 4229 

1. Matthias 17/1,75, Halle 2. zuver- 
lässig 3. etwas schüchtern 4. Falsch- 
heit 5. Tonband, NL 4230 

1. Jürgen 21/1,80, Berlin 2. treu 3. 
zu gutmütig 4. Unehrlichkelt 5. Wasser- 
sport. NL 4232 

1. Jürgen 21/1,80, Neubrandenburg 2. 
großzügig 3. leichtsinnig 4. Intoleranz 
. Beat. NL 4233 

1. Jürgen 22/1,77, K.-M.-Stadt 2. treu 
3. ruhig 4. Falschheit 5. Elektronik. 
NL 4235 


“4. Unehrlichkeit 5. Fußball. NL 4259 


1. Dieter 21/1,73, K.-M.-Stadt 2. Anti. 
alkoholiker 3. Einzelgänger 4. Charak- 
terlosigkeit 5. Tonband. NL 48% 

1. Günter 24/1,75, Bez. Suhl 2. ruhig 
3. rauchen 4. Schwatzhoftigkeit 5. Mo- 
torsport NL 4242 

1. Reinhard 20/1,68, Bez. Neubranden- 
burg 2. lustig 3. schüchtern 4. Ange- 
berei 5. Musik. NL 4243 

1. Hans-Joachim 22/1,74, K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. etwas schüchtern 4. 
Zynismus 5. Tanz. NL 4247 

1. Karl-Heinz 20/1,68, Jena 2. guter 
Kumpel 3. nichts von Bedeutung 4, 
Einbildung 5. Fußball. NL 4249 

1. Peter 21/1,76, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
. Egolsmus 5. Beat. 


4250 

1. Hans 21/1,77, 
fühlig 3. schüchtern 4. Oberheblichkeit 
5. Sport. NL 4255 

1. Udo 20/1,82, Bez. Neubrandenburg 
2. arbeitsam 3. rauchen 4, Aufdring- 
lichkeit 5. Tanz. NL 4256 

1. Heinz 26/1,76, Bez. Gera 2. ver 


Mittweida 2. fein- 


ständnisvoll 3. großzügig 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. Camping. NL 4258 

1. Frank 19/1,73, Dresden 2. unter 
nehmungslustig 3. leicht aufbrausend 


1. Roland 17/1,80, Bez. Dresden 2. 
treu 3, einige 4. Verständnislosigkelt 
5. Motorsport. NL 4260 

1. Joachim 23/1,75, Wurzen 2. Nicht- 
raucher 3. etwas schüchtern 4. Maxl- 
mode 5. Beat. 4261 

1. Wolfgang 19/1,83, Bez. Schwerin 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. mod. Musik. NL 4262 

1. Edgar 19/1,70, z. Z. Schwerln 2. 
treu 3. rauchen 4. Oberheblichkelt 5. 
Camping. NL 4263 

1. Peter 21/1,56, Erfurt 2. gutmütig 3. 
rl 4. Falschheit 5. Musik. 


1264 
1. Eberhard 19/1,74, Bez. Dresden 2. 
charakterfest 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5. Musik. NL 4265 
1. Eberhard 23/1,83, Schmalkalden 2. 
treu 3. zurückhaltend 4. Unbeständig- 
keit 5. sehr vielseitig. NL 4268 
1. Siegfried 21/1,71, Spremberg 2. 
treu 3. zu gutmütig 4. Oberheblich- 
keit 5. Kunst. NL 4269 
1. Klaus-Dieter 20/1,80, Bez. Neubran- 
denburg 2. hilfsbereit 3. zurückhaltend 
4, Egoismus 5. Sport. NL 4270 
1. Walter 19/1,67, Spremberg 2. lustig 
3, Nichttänzer 4. Oberheblichkeit 5. 
Kino. NL 4272 
1. Reiner 22/1,78, Halle 2. einfühlsom 


3. Nikotinsklave 4. Herrschsucht 5. 
Motorrad. NL 4273 
1. Roland 19/1,70, Bez. Dresden 2. 


<harokterfest 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. sehr vielseitig. NL 4274 
1. Wolfgang 20/1,80, Bin/Dresden 2. 
aufgeschlossen 3. zurückhaltend 4. 
Rückstöndigkeit 5. Bücher. NL 4276 

1. Peter 19/1,75, Bez. Dresden 2. 
<harokterfest 3. zurückhaltend 4. lau- 
nisch 5. Sport. NL 4277 

1. Manfred 19/1,74 2. treu 3. zurück- 
haltend 4. Unverlößlichkeit 5. Fußball. 
NL 4279 


1. Uwe 19/1,70 2. treu 3. zu gutmütig 
4. Oberheblichkeit 5. Beat. NL 4280 

1. Rolf _24/1,64, Bez. Leipzig/Halle 2. 
evang. 3. Impulsiv 4. Arroganz 5. Judo. 
NL 4281 


1. Frank 21/1,68, Zittau 2. kamerad- 
schaftlich 3. schüchtern 4. Egolsmus 
5. Sport. NL 4282 

1. Peter 19/1,76, K.-M.-Stadt 2. gut 
mötig 3. zurückhaltend 4. Trägheit 5 
Foto. NL 4283 


57 


rheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 4287 


1, Christian 18/1,81 2. Nichtraucher 3, 
rüdchaltend 4.  Uberhebii 


zu lichkeit 5, 
mod. Musik, NL 


4288 
"1. Klaus 21/1,74, Bez. Magd. 2, kome- 


radschaftlich 3. mang. Unternehmungs- 
Ay 4, Unehrlichkeit 5. Bücher, 


u 
1. Ernst 21'4/1,87, Bez. Frankfurt (O.) 
2. Offenheit 3. leichtsinnig 4. Unehr 
lichkeit 5, Reisen, NL 4292 
1. Roland 17Ya/1,71, Leipzig 8, zur 
ne ruhlg 4. Rauchen 3, Kino. 
NL 
1. Jürgen 20/1,80, Bez. Erfurt 2, ango- 
iert 3, zu bequem 4. Intoleranz 3. 
sen. 42% ' 
1. Peter 20/1,75, Bez. Schwerin 2, lustig 
3. bequem 4, Albemhelt 5, alles 


NL 4207 
1. Rolf 22/1,86, Kr. K.Wusterhausen 
2. verständnisvoll 3. zurückhaltend 4, 


Egolsmus 5, Tanz. NL 429 


1, Rüdiger 19/1,78, Berlin 2, lebens- 
lustig 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5. Musik. NL 

1. Amo 21/1,72, Ber. Erfurt 2, keine 
ee 4. Reserviertheit 5, Tanz. 


4702 
1. Reinhard 22/1,83, Rostock 8, treu 
3. rauchen 4. Unehrlichkeit 3, Film. 


NL 4303 P 
1. Gerhard 28/1,78 2. ehrlich 3. zurück- 
haltend 4, Vorurtelle 5. Reisen, 

NL 4903 

1. Manfred 21/1,71, Bez. Suhl 2, Nicht- 
raucher 9 re 4, Untreue 3. 
1, riheinz 20/1,75, K.M.-Stadt 2, 
verständnisvoll_ 3. schüchtem 4, Ober 
heblichkeit 5. Beat. NL 4309 

1. Emst 20/1,72, Bez. Erfurt 2, hilfs- 
bereit 3. zurückhaltend 4. Egolsmus 
5. Musik. NL 4310 

1. Rolf 21/1,72 2. ehrlich 3. zurück 
haltend 4, Intoleranz 5. Musik. 


NL 4914 
1, Wolfgang 20/1,90, Ber. K.-M.Stact 
2. kinderlleb 3. Nichttänzer #4 
gammeln $. Tonband. NL 4315 

1. Günther 23/1,70 2. hilfsbereit 3. 
wenig Selbstvertrauen 4. Unehrlichkeit 
5. Musik. NL4316 

1. Reinhard 17/1,83, Dresden 2, ehr- 
3. vorlout 4. Angeberel 3, mod, 


1. Helmut 21/1,70, Berlin 2. Nicht- 

raucher 3, schlechter Tänzer 4, Untreue 

5. Pflonzen, NL 4318 

1. Roland 22/1,77, 

3 en 4. Unehrlichkeit 3. 

Reisen. NL 4321 

1._Heinz 20/1,72, Bez. Dresden 2. 

wißbegierig 3, Ironisch 4. Oberfläch- 
lichkeit 5. Musik. NL 4322 

1. Hartmut 191,67, Bez. K.-M.-Stodt 2. 
utmötig 3. Nichttänzer 4. Langschlö- 
r 5. Boot, NL 4323 f 

1. Michael 231,68, z. Z. Dresden 2. 

treu 3. zu großzügig 4. Geiz 5, alles 

Schöne. NL 4325 

1. Ralf 18/1,80, Bez. Leipzig 2. zurück. 

haltend 3. Nichttänzer 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Theater. NL 4327 

1. Werner 22/1,73, Bez. Dreiden 2. 

verständnisvoll 3. manchm. zu selbst- 


Lübz 2. natürlich 


A" 4. Unehrlichkeit 5. Reisen, 


1. Thomas 19/1,83, Dresden 2, unter 
nehm: icht, sparsam 4, Ein- 


irken, 29 

K-M.Stadt 2, ohne 

Ve 4, Oberheblich- 
keit 8. Psychologie. NL 430 

1. ıd 20/1,76, z, Z, Berlin 2, un- 

ternehmungslustig 3. zu ruhlg 4. Un- 
treue 5, mod. Musik, NL 4331 

1. Dirk va U Bez. Halle 2. hoft- 

nungsvoll 3. Lid. 


keine Ehrfurcht 4. 
schatten 3, Gitarre. NL 4333 

1. Horst 20/1,73 2. unternehmungslustl; 
3 einige 4. Verständnisiosigkeit 9, 
Camping. NL 434 

1. Günter 38/1,85, Ber. Leipzig 2; 
kameradschaftlich 3. zu gutmötig 4. 
Untreue 3. Natur, NL 4335 

1. Mortin, 23/1,80, Bez. Frankt, {0.) 
2. hilfsbereit 3, nicht nachtragend 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 

1. Andreas 23/1,75, Bez. 
2. viels Int, 3. zurückhaltend 4, 
gl ‚keit 8, Literatur. NL 4337 

«46 1 Vondend, ed ei 
zu » Inge et 5 
mod. Musik. NL, 4338 iu 

1. Thomas 174/1,78, Berlin 2, 
Kommentor 3. unhelmifth 4, 

Midi 5. kleine Säugetiere, NL 

1. Peter 20/1,89, Frankt. (O.) 2. pri 

ziplentreu 9, Einzelgänger 4, Vorurteile 
3. Judo, NL4346 

1. Jack 21/1,66, Bez. Halle 2, Unter 
nehmungsgelst 3. _ zu 

Überheb 


kein 
Maxlı, 


keit 5, Tiere, 
2. 


4354 
1. Lutz-Peter 21/1,76, Bez, K.-M.Stadt 
2. humorvoll 3. Raucher 4. Dberheb- 
lichkeit 8, Modellbau. NL 4336 
1. Klaus 20/1,75, Bez. Halle/Dresden 
2. verständnisvoll 3. veraeßlich 4, Un- 


ehrlichkeit 3. sehr vielseitig, NL 4357 
1. 74, Bez. KM.Stadt 2, 
humorell 3, rauchen 4. Arroganz 3. 


1 3 Musik, NL 4358 
1. Thomes 19/1,78, Berlin 2, gewissen- 
haft 3. Nichttänzer 4.. Impulsivität 5, 
mod. Musik, NL 4359 
1. Jens 20/1,82, Leipzig/Dresden 2. 
optimistisch 3. manchm, zu gutmötig 


4. Dberheblichkeit 5. mod, Musik, 
NL 4360 

% De ET a Gorteh ind 
mungslu: . einige kleine 4, Un- 
ehrllehkalt "8, viele. 41 

1. Monfrad 19/183, Bez, Rostock 2. 
aufgeschlossen 3, ruhig 4, Oberheb- 
lichkeit 8, Musik, NL 4363 


1. Helmut 19/1,79, Bez. Leipzig/Dresden 
2. humorvoll 3. manchm, zu gutmötig 
4. Egolsmus 5. a NL 

n 


1. Hansi 20/1,73, B lin 2, unter 
nehmungslustig 3. hrere kleine 4. 
Unehrlichkeit $.. Musik. NL 437 

1. Thomas 20/1,78, K-M.Stadt 2. 
humorvoll 3, Rau: . Arroganz 3. 
viele. NL 

1. Hartmut 21/1,68, Bez, Cottbus 2. 
ehrlich 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
Humorlosigkeit 3, Beat. NL 4372 

1. Dirk 20/1,87, Bez. Flundehurg 2. 
unternehmungslutig 3. einige 4. Un. 
treue 5, Sport. 4376 

1. Peter 2%0/1,76, Berlin 2, Nicht 
raucher 3. trinkfest 4. Aufdringlichkeit 
5. Sport, NL 4377 


1. Harri 83/1,72, Bez. Potsdam 2. ous- 
jeglichen 3, etwas bequem 4, Launen 
. tauchen, NL 4378 
1. Friedhelm 19/1,63, Bez. Dresden 2. 

Nichtraucher 3. schüchtern 4, Unehr- 
lichkeit 5, Reisen. NL 4379 


1, Wolfgang 81/1,70, Bez. Dresden 2, 

Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. 

Rauchen 5. Sport. NL 4380 - 

1. Werner 20/1,65, Schwedt 2, viels. 

Interessiert 3. leicht relsbar 4, Uber 

heblichkeit 5, Reisen. NL 4381 

1. Wolfgang 2211,66, K«M.Stadt 2, 

zu gutmötig 3. viel zu viel 4, Untreue 

5, Musik. NL 4860 

1. Lutz 21/1,80, Berlin 2, Nichtraucher 

3, verschwenderlsch 4. Rauchen 3, 

Motorsport. NL 434 

1. Dieter 20/1,84, Bez, Berlin 2, auf- 

en 3, einige 4. Untreue 5. 
ndboll. NL 4305 

1. Poter 25/1,80, Berlin 2. unterneh- 

mungslustig 3. viele 4. Untreue 3, 

Reisen, NL 430 3 

1. Wolfgang 22/1,80, Berlin 2. charak- 


tertest wöhlerlsch 4. Vorurtelle 3, 
Sport, A400 71 I. 1017 Berlin 

1. Bernd 18/1,85, Bez. Rostock 2. treu 
3, zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport, NL43W0 - 

1. Wolfgang 20/1,86, Bez, Erfurt 2. 
verlag 3. einige 4. Folschheit 3. 
Tanz, Musik, NI. 

1. Günther 20/1,68, Rostock 2, vlal- 
seltig 3. leicht beeinflußbar 4. Arro- 
jonz 3. Motorsport, NL 4303 

« Siegfried 20/1, Rostock 2, treu 
3. Nichttänzer 4. Dberheblichkeit 8; 
alles Schöne. NL 


408 
1. Klaus-Dieter 2211,76, Bas. Potsdam 
2. Nichtraucher 3. ruhig 4. Oberheb- 
lichkeit 5. Reisen. NL 
1, Bernd 16/1,86,| Treuen 2. unter 
nehmungslustig 3. Raucher 4. nichts 
5, Tanzmusik, NL 497 v 
1. Dietmar 21/1,68, Ber. K,-M.Stadt 
2. kameradschaftlich 3. Nichttänzer 4. 
Voreingenommenh. 5, mehrere, NL 4396 
1. Bernd 21/1,76, Leiözig 2, hiltsbere't 
3. zurückhaltend 4, Überheblichkeit 3. 
vielseitig. NL 4® 
1. Kurt 27/1,78, Berlin 2. gel) % 
verschwenderisch 4, Gleichgültigkelt 5. 


NL 4400 

1,91, Magdeburg 2. ehr- 
lich 3. beeinflußber 4. Unehrlichkeit 
5. mod. Musik. NL 4401 
1. Peter 15/1,70, Bez. Cottbus 2, treu 
3. Langschlöfer 4. Untreue 5. Wasser 
sport, 403 
1, Dieter 21/1,74, Ber. Halle 8, treu 
3. Nichttänzer 4, Unehrlichkelt 9, 
Bücher. NL 4407 
1. Lutz 18/1,79, Ber. Holle 2 verstönd- 
nlev, 3, I. entfllammbar 4. Uberheb- 
lichk, 3. mod. Musik. NL 4410 
1. Amandus 23/1,68 ®, unverdorben 3. 
fast N: Inkonsequenz 3. Auto 


sport. NL 

1. Ditmar 21/1,63, Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. Fußballfan 4. Untreue 3. 
Federball, NL 4414 
1. Hansjörg 21/1,78, Bez. Frankt. (O.) 


8. unternehmun: 3. Langschläfer 
4, Rauchen 3. v us 
1. Günther 20) Rostock 2. ehrlich 


3. Nichttänzer 4. Untreue 5. Kino, 


NL 4001 

1. Dieter 25/1,83, K.-M.-Stadt 2, Nicht- 
raucher 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5, alles Schöne. NL 4424 

1. Dieter 21/1,75, Berlin 2, unterneh- 
mungslustig 3, leichtsinnig 4. Egolsmus 
5. Tanz. NL 4426 

1. Detief 19/1,82, Greifswald 2, unter 
neun vertröumt 4. Falsch- 
heit 5. offen. NL 4420 

1. Manfred 19/1,79, ‚Bez. Schwerin 2. 
ehrlich 3. zurückhaltend 4. Falschheit 
5. Wassersport, NL 4491 

1. Lutz 22/1,80, Erfurt 2.. sporsaom 3, 
Nichttänzer 4, Bequemlichkeit 8, 
Wandern, 


FOTO: ANTONI ULIKOWSKI 


Wenn sie ehrlich war, und sie 
war ehrlich, mußte sie zugeben, 
daß sie noch nicht geschlafen 
hatte, als er unter ihrem Fenster 
hupte. Sie hatte dagelegen, in 
der Munsarde, in ihrem Bauern- 
bett und auf den Schlaf gewar- 
tet. Die Steppdecke aus grüner 
Seide bis zum Fußende hinab- 
geschoben, beide Fensterflügel 
weit geöffnet, dabei ging der 
August zur Neige. Das Wecker- 
geticke, das die Nachttischplatte 
zum Echo werden ließ, hätte sie 
um den Verstand gebracht, wäre 
ihr nicht der Einfall gekommen, 
dem Wecker eines der Bücher 
unterzuschieben, von dem sie 
eine Bereicherung ihres Wissens 
erhoffte, 

Aber dann war da noch immer 
das Geschirrgeklapper der Groß- 
mutter und eine Fliege, deren 
zentraler Punkt ihre Nasenspitze 
zu sein schien. Sie war immer 
hier, wenn Sommer war. Früher in 
den großen Ferien und auch jetzt 
in den Semesterferien. Einen Som- 
mer ohne dieses Haus, das Dorf 
und vor allem ohne die Großmut- 
ter konnte sıe sich gar nicht vor- 
stellen. Der wilde Wein am Fen- 
ster, der trotz der Hitze noch grün 
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/\ 
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war, begann wie Dederonseide 
zu rascheln. Großmutter klap- 
perte noch immer mit dem Ge- 
schirr. Sie entschloß sich, trotz 
des großmütterlichen Verbotes 
hinunterzugehen, um ihr zu hel- 
fen. Da hupte es. Wie elektrisiert 
lief sie zum Fenster. Er stand 
nahe an der Bordkante, und sein 
weißer Trabant leuchtete provo- 
zierend herauf, oder besser der 
Trabant seines Vaters. Als sie ihn 
so stehen sah, wußte sie, daß 
sie die ganze Zeit an ihn ge- 
dacht hatte. Auch daran, daß 
das Emotionale wie Nebel sein 
kann, der sich über den Verstand 
legt, das würde nur ihr Studium 
hemmen, dafür war auch später 
noch Zeit, man sah ja, wie es 
meist endete. 

Er entdeckte sie am Fenster und 
rief: „Beeil dich, wir fahren 
baden!" 

„Aber sonst geht es dir gut!“ 
rief sie zurück, 

Etwas unwillig, daß er so über 
sie verfügte, zog sie sich an. Daß 
er verrückte Ideen hatte, wußte 
ja der ganze Ort. Erst in diesen 
Ferien hatte so etwas wie eine 
Freundschaft zwischen ihnen be- 
gonnen, obwohl er hier zu Hause 
war. Zwar kannten sie sich auch 
von früheren Besuchen, aber 
eben nur so. Bei dieser Hitze 
war sie nicht oft draußen gewe- 
sen, und dann nur ganz in der 


a ® 
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Nähe an einem See. Einmal war 
sie dort über ihren Büchern ein- 
geschlafen, ein leichter Schlag 
gegen ihren Oberarm hatte sie 
geweckt. Da saß er schon neben 
ihr und sagte: „Ließ sich nicht 
vermeiden, eine Bremse.“ Als sie 
sich von ihrem Schreck erholt 
hatte, lachten sie beide. Unten 
klappte eine Wagentür. Das 
fehlte gerade noch, daß er zu 
randalieren begann. Natürlich 
fand sie in der Eile ihre flachen 
Schuhe nicht, und auch die San- 
dalen waren fort. Blieben nur die 
hochklobigen weißen, wenn schon 
elegant, dann auch das weiße 
Kleid dazu. Er würde durchdre- 
hen, sah er sie in diesem Auf- 
zug. Doch er verlor kein Wort, 
als er sie kommen sah. Sie er- 
innerte sich der Großmutter und 
lief noch einmal ins Haus zu- 
rück, Als sie endlich fuhren, 
fragte sie: 

„Wo wollen wir denn überhaupt 
hin?“ 

„Pelzer-Seenplatte."“ 

„Da war ich ja noch gar nicht.“ 


„Eben! Ist mit dem Fahrrad auch 
ziemlich utopisch.“ 

„Und was hast du sonst von die- 
ser Gegend zu berichten?“ 

„Sie ist lieblich, und die Krönung 
ist der See, und wenn du einver- 
standen bist, schwänzen wir künf- 
tig einige Vorlesungen und fah- 
ren ab und zu dort hin." 

Auf seinen Ton eingehend, fragte 
sie: „Und wenn sie uns exen?" 
„Dann bleiben wir für immer 
dort.“ 

Er war einfach verrückt. Sie sah 
ihn an. Zum ersten Mal fand sie, 
daß er doch einen Bart tragen 
konnte, bisher hatte sie ernst- 
haft geglaubt, das sei nur dunk- 
len Typen vorbehalten. Er fuhr 
sehr schnell, aber zu ihrer Be- 
ruhigung nahm er in den Kurven 
ganz schön das Gas weg. 
Plötzlich, als schon die Silhouette 
von D. auftauchte, bog er von 
der Straße ab. Der Weg war un- 
befestigt, ein Wiesenweg, er 


schien von Traktoren ausgefahren 
und fast unzumutbar. Sie wurde 


L; 
- einen 


nach rechts und links geschleu- 
dert und einige Male sogar 
gegen den Trabanthimmel ge- 
worfen. Sie bestand darauf, so- 
fort auszusteigen. 
Doch er sagte: 
besser!" 

Er behielt recht. Wie durch ein 
Wunder wurde der Weg auf ein- 
mal makellos. Sie wurde über- 
mütig und bat ihn um den 
Wagen, Sie wechselten die 
Plätze. Sie fuhr ein Stück, fragte 
dann: „Wo ist dein See?" 

„Dort drüben, aber bleib nur 
hübsch auf dem Weg, auf ein 
paar Minuten kommt es nicht 
an.“ 

Da packte es sie. Sie verließ den 
makellosen Weg und fuhr quer 
über die Wiesen. Er wollte das 
Steuer noch herumziehen, doch 
sie saßen schon fest. Ein Minisee, 


„Wird gleich 


ein Wasserloch. Vorbei. „Das 
wollte ich nicht“, sagte sie mit 
einem zerknirschten Kinderge- 


sicht. Zur gleichen Zeit bemerk- 
ten sie, daß Wasser in den 
Wagen drang. Sie war noch 
früher draußen als er. Ihre hoch- 
klobigen Schuhe hatte sie still- 
schweigend im Auto zurückge- 
lassen, 

„Ganz schön versackt!" sagte er. 
„Aber das macht fast gar nichts, 
das haben wir gleich wieder." 
Sie spürte, daß er selbst nicht 
daran glaubte, trotzdem war sie 
ihm dankbar für diese Lüge. 
Nach seinem Kommando began- 
nen sie zu schieben. Sie strengte 
sich so an, daß sie fast die 
Scheinwerfer eindrückte, Und, oh 
Wunder, der Wagen bewegte 
sich wirklich ein winziges Stück 
aus dem Loch heraus, rutschte 
aber sofort wieder zurück. Er be 
gann die Taktik zu ändern. „Und 
jetzt schieben, und kommen 
lassen, und schieben und kommen 
lassen.“ Sie bot ihre ganze Kraft 
auf, glitt aber immer wieder auf 
dem feuchten Boden aus. Ihr 
Kleid war lehmbeschmiert, sie 
achtete kaum darauf. Endlich 
schafften sie es doch. Sie fielen 
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ins Gras. Sie waren vollkommen 
fertig. 

Später küßten sie sich. Er zog 
aus seiner Jackentasche ein in 
Seidenpapier gewickeltes ETWAS. 
„Den Hebern von Kraftfahrzeu- 
gen für vorbildlichen Einsatz.“ 
Ihr wurde heiß. Vorsichtig legte 
er ihr die Kette um den Hals. 
„Meine kleine Schwester ist spe- 
zialisiert auf solche Dinger, sie 
läuft jedem Apfelstrunk hinter- 
her.“ Ganz unvermittelt sagte er: 
„Irgendwann werde ich dich 
heiraten." 

„Aber ich dich nicht, und baden 
will ich jetzt auch nicht mehr.“ 
„Wir baden. Nur das Auto lassen 
wir hier." 

Er sprang mit einem Satz auf 
und zog sie ebenfalls empor. Sie 
liefen an einer Koppel entlang. 
Der Weg war nicht übermäßig 
breit, aber sie konnten neben- 
einander gehen. Versteckt hinter 
Weiden entdeckte sie den See, 
Es erschien ihnen beiden nicht er- 
wähnenswert, daß sie kein Bade- 
zeug mit hatten. So schnell war 
sie noch nie aus den Sachen ge- 
kommen, Bevor er zur Besinnung 


kam, war sie schon im Wasser. 


Es erschien ihr seidenweich. Es 
war kühl, ohne kalt zu sein. In 
diesem Moment begriff sie, das 
war es, was ihr seit Tagen, ja 
seit Wochen gefehlt hatte: Ab- 
schalten. Armbewegungen im 
Wasser. Einatmen und Ausatmen 
im völligen Gleichmaß, 

Er machte einen Kopfsprung und 
kraulte zu ihr hinüber. Der Mond 
strahlte ihnen helle Streifen auf 
die Wasseroberfläche. Sie schwam- 
men ruhig nebeneinander. Ka- 
men immer mehr vom Ufer ab, 
aber ihr weißes Kleid blieb als 
Orientierungspunkt am Ufer zu- 
rück, Er sagte: „Den See wollte 
ich dir schon immer mal zeigen.“ 
„Und was hat dich gehindert?" 
„Dein übersteigerter Ehrgeiz 
Nichts gilt als dein Studium. Da 
kommt es einem ungeheuer sim- 
pel vor, von einem See canzu- 
fangen." 

Sie schwieg. Da sagte er nach 
einer ganzen Weile: „Vielleicht 
habe ich den See auch für uns 
aufgehoben." 


Sie wurde hellhörig. So hatte 
seine Stimme noch nie geklun- 
gen. Das war nicht mehr der sich 
ziemlich unterkühlt gebende, 
alles ein wenig verneinende 
Student der Chemie. Es schien, 
als habe der See diese Schicht 
heruntergespült, und was zu- 
tage kam, gefiel ihr nicht 
schlecht, Sie schwamm ihm da- 
von, immer auf den weißen 
Orientierungspunkt am Ufer zu. 
Auch er wendete, aber ohne 
Hast. Sie hatte fast den Eindruck, 
als wollte er ihr einen gewissen 
Vorsprung lassen, 

Erst am Ufer bemerkte sie, nicht 
einmal ein Handtuch mitgenom- 
men zu haben. Doch sie fror 
nicht. Die Nacht war noch immer 
warm. Er kam auch. Der Mond 
war jetzt sehr hell. Sie standen 
sich zum ersten Mal nackt gegen- 
über, nur die Apfelkernkette 
rankte sich dunkel um ihren Hals. 
Ohne zu wissen warum, begann 
sie zu laufen, immer am Ufer ent- 
lang. Endlich wurden ihre Schritte 
kürzer. Es lag ihr jetzt auch 
nichts mehr daran, ihm zu ent- 
kommen. Er hatte sie bald ein. 
Wortlos fielen sie ins Gras, Sie 
spürte seinen Mund, seine Hand 
auf ihrer Brust. Hastig zog er ihr 
die Apfelkernkette über den 
Kopf und hängte sie an einen 
Weidenast. Als sie in aller Frühe 
zurückkehrte, fand sie sie dort. 


ee Kinderta, 

gehn rg Goldmedall- 
More etwa a den allerjüng- 
a. Fußball-Nachwuchs, sondern 
inet für die ganz „Gro- 

Bene Sie waren Ful llimeister 
srden, ncher fond den 
Rinde trotzdem keineswegs 
zwecken det. Denn einen so 
jungen Fußballmeister hatte un- 
sere Republik noch nie. Jene 13, 
die’ in der entscheidenden Zeit 
des Titelkampfes ständig spielten, 
hatten einen Altersdurchschnitt 
von nur 22,3 Jahren. Der komplette 
Mannschaftsstamm kletterte auch 
nur auf 23,3. Ein Jahr long hatte 
Peseide Respektlosigkeit und 
inerschrockenheit die Konkurrenz 
in Atem gehalten und schließlich 
auch aufs Kreuz gelegt. Darüber 
war dann nicht nur eine ganze 

Stadt recht glücklich. 

Die. Gratulationen, telegrafiert, 
gereimt, gemalt, kamen aus allen 


Hinmeluchtunge nd Sibirken, 
Jugoslawien, Ban: Bulgarien, 
Kuba und d meldeten sich. 
Ober Rügen- ade funkten Schiffe 


von Übersee, Denn Magdeburger 
ibt's heute In vielen n dieser 
elt, Die meisten brachte «das 
SKET (oder auch „Schwermaschi- 
nenbau-Kombinat Emst Thäl- 
mann“) auf Reisen. Und eben 
ouch aus: dem SKET kommt dos 
Gros dieser Fußballelf, 
Das „eisern“ hat Berlins Union 
schon Im Schlachtruf, Die Mag- 
deburger könnten es 
übernehmen. Denn Stahl und 
Eisen regieren in ihren Berufen. 
Die meisten haben ihren Fach- 
arbeiterbrief als Maschinenbauer 
oder Schlosser in der Tasche. 
Einige aber -„stocken auf". Wolf- 
ee Abraham, Club- Torschützen- 
önig und 30jähriger Senior, Ist 
schon Ingenieur, Seguin und Zapf 
werden es noch in diesem Jahr. 
Mewes, Achtel, Decker, Retschlag 
stecken mitten im Studium, wäh- 
rend Torwart Schulze ausscherte, 
um Sportiehrer zu werden. 
Sie reden alle in einer Sprache — 
nicht nur auf dem Rasen mit dem 
Boll, Aus der breiten, gedehnten 
Börde-Mundart sticht nur das 


lich | Oberliga 


Sächsische des Trainers heraus. 
Heinz Krü nn merein aus Planitz, 
Zwickaus . Er reiste 
on die Elbe, a hiff gerade 
ee it 1966 aus ser 
abgestiegen war. Er 
kam, wei er wußte, daß . 
burgs Talente eigentlich nur un- 
geschliffene Diamanten waren 
und es in der Jugendabteilung 
davon noch einige gab. Allmäh- 
lich ebnete er ihnen den Weg 
nach oben, gewann mit ihnen 
1969 den Pokal, rutschte In der 
nur einmal noch in die 
untere Hälfte (1970/8.). Sonst war 
man zweimal Dritter. reank bi 
seine junge Ienpee eh 
einen derartigen Tteloppetit ge 
wickelte, überraschte auch den 
Trainer: „Als wir bei Halbzeit 
vorn lagen, hieß unser Ziel natür- 
lich nun nicht mehr Platz 3 bis 5, 
wie bei Salsonbeginn ...“ 


Die ganze Börde war in Auf- 
regung geraten. Kamen in der 
ersten Salsonhälfte nur 12.000 im 
Durchschnitt, so waren es in_der 
zweiten 31000. Das kleine Ger- 
mer-Stadion platzte aus allen 
Nähten. Man mußte Ins doppelt 
so große Grube-Stadion um- 
ziehen. Dreimal war es mit über 


40 000 dann auch restlos voll, een 


Stolz aber floß aus 
hinaus, In den Harz, in die A 


treuen Händen übergeben, und 
nicht einer der 19, die am Titel- 


jenseits der Bezirksgrenzen | Aller- 
dings der Magdeburger Club 


- | hatte nicht darauf gewartet, bis 


ihm die Jungen als „gebratene 
Tauben" tischfertig ins Haus flät- 
terten, Er holte sie sich als 14- 
oder 15jährige, vertraute sie 
dann erfahrenen Fußball-Päd- 
agogen an. Und so war es keines- 
wegs zufällig, daß vor dem ersten 
Oberliga-Triumph vier Titel bei 
den Junioren kamen. 

Mägdeburgs junge Männer sind 
keinen Deu Are als ihre 


Ba DW 


= > 


Spitznamen 


über Magdeburger 
wird mancher leicht das Haupt A 


schütteln. 


Bekı 
Dampf Sehlichlant k kam In 


NBball-Souvenirs! 


Stars könnten sich in diesem 
Trupp keine Stunde halten. „Die 
würde nicht nur Trainer K 

sehr schnell zur Vernunft bringen, 
sondern auch wir“, meinte_der 


rrieren, | 25jährige Kapitän Manfred Zapf. 


das Tanzen, Literatur, Mode und 
den Sport in allen Sätteln. Einige 
Trainer Krögel an Spieltogen ver 
rainer Kr an Spieltagen ver- 
boten. Offenbar dachte mancher 
noch auf dem Rasen on den ver- 
lorenen Grand mit Vieren. Sechs 
aus der Truppe sind noch ledig, 
und die Freundinnen sind eine 


„Wir haben gen! Kräfte, die 
jede Selbstzufri eit frühzel- 
unterbinden.“ Als der FCM 
ter wurde, gab es in Ihm 
ganze zwei Nationalspieler mit 
zwölf Spielen. Aber 14 mit 187 
Juniorenauswahleinsätzen | Das 
sind die Bash an, „Pfunde“ 
mit denen der FCM "wuchern 
kann. „Trotzdem müssen wir ge- 


noch lernen, 
‚| hältnisse gute Spielniveau auch 
ünter härtester Koena Keeter 


u behau 
lagdeburg 


dem Jubel. Sympa- 

Elf In ollen 

lik, Dem 

dieser ee gewann seinen 
. Er meinte 


Tited .Im 

nn FH \ Yoraid ung 
(Fußball)-Bürgerpflicht sel. 

WOLFGANG HARTWIG 


Obere Reihe: Kiubvorsitzender re 
Groth, Iner Heinz K. 

tön Manfred Zapf, Axel Tyll, Ta 
Seguin, Jürgen Achtel, Siegmund Me. 
wes, Wolfgang Abraham, Jürgen Spar 
wonser, stellv, Klubvorsitzender Günter 
Behne, Trainer Oünter Konza! 


Untere Reihe: Reit Bridin, Jürgen 
Pomerenke, Hans-Jürgen lermannı, 
Hans-Werner Heine, Uirich Schulze, 
Detlef Enge, Kiaus Decker, Jürgen Ohm 


Foto: Junge Welr-Biid/Olm 
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Rudi Benzien (I ): 
Tel. 2077354 

Erika Oromalen a ‘ 


Ho rg ti 


Sepp Zeisz/Konrad Lehma: 
(Gestaltung), Tel. 207 73 “ 
Erika Bihr (Bild/Mode), Tel. 2.07 73 68 


Titel: Thomas ra 3 kein a? 4 
der FDJ ser Verlag Junge Wi Welt 
Verl lIrektorı Kurt Itsch 


24. 
der FDJ am 7. März 1970 mit der 


ausgezeichnet. 

Allein A names 
a 

102 Berlin, Roranthler Br 


IL 
(140) Druckerei Neues Deutschland, 
Inhalt (13) Berliner Drucerel 


Im Heft 9/72 


beginnen wir mit 
der Veröffentlichung 
einer großen 
Frank- 
Schöbel-Geschichte 
(mit Farbbild), 
die in weiteren 
Heften fortgesetzt 
. wird. 

Wir ‚berichten über 
das „Dschungelmädchen 
aus Hanoi“, 
Beim Festival 
des politischen 
Liedes 
war die amerikanische 
Sängerin 
Barbara Dane dabei. 
Victor Grossmann 
schrieb über sie. 

[7] 


Fortsetzung der Leserbriefe 
von Selte #3 


mache ich viel Handarbeit aus alten 

Stoffresten und was noch auffindbar 

ist. Mein Freund bastelt viel und so 
wir, wo wir können. 

ESTHER SIEBLER UND RAIKO GROM- 

BOWSKY, MAGDEBURG 


Mehr und mehr Mädchen in der DDR 
gehen arbeiten, Sie bekommen glel- 
«hen Lohn für gleiche Arbeit und Ver- 
günstigungen für Qualifizierung und 
Ausbildung. Es ist also eine Dber- 
windung negativer Klassen- und 
Emanzipationsrethte, wenn die Mäd- 
«hen auch einmbl spendieren. 

SABINE BOLTER (19) BERLIN 


Bei dieser Frage kommt es auf die 
Partner on. Wehn es nur pin Flirt Ist 
können die Partner für sich bezahlen, 
ober wenn es ein Partner fürs Leben 
sein soll, dann hält der Junge das 
Mädchen frei. 

BIRGIT LEUSCHNER, NOS$EN 


Frage 3: Wissen Sie noch ein 
Tips, damit das Geld nicht zu 11 
aus der Tasche wandert? 


jedesmal, wenn Ich In meiner Geld. 
tasche einzelnes Geld (1, 5, 10 oder 
auch 3%. Pf) habe, dann gebe Ich 
es In das $parichwein. Das geschieht 
ein- bis zweimal in der Woche, so 
doß ungefähr 4,- bis 9- M zusam- 
men kommen, Brauche ich am Ende 
des Monats etwas Geld, so kann Ich 
es aus dem Sparschwein nehmen. Ist 
das nicht der Fall, spare ich es 
einfach welter. 

GISELA BAUER (17) LEHRLING 


Da Ich In bezug auf Finanzen ein 
ziemlich leichtlertiger Knabe bin, 
richte Ich mich mit meinen paar Pie- 
pen nach dem Motto: „Wer nischt 
hat, gibt auch nischt aus!" So passiert 
es manchmal, daß Ich den 5,- Mark- 
Schein zu Hause lasse und stott dessen 
nur % Pfennig bei mir habe. Die 
ganze Geschichte Ist zwar hart — Ich 
praktiziere sle leider auch nur dann, 
wenn ich mol meinen spartanischen 
Tag habe — aber sie hilft! 

ANDREAS BARTH, SCHULER, 
KLEINFURRA 


Ich kann nur &mpfehlen, bei einem 
Kauf von Dingen, die das Taschen- 
geld verringem, vorher gründlich zu 
Überlegen. 

JANA NEKELA (1315) SCHOLERIN, 
DRESDEN 


Am besten, mün macht sich einen 
Monatsplan. Es wird genau geplant, 
was von dem vorhandenen Geld ge- 
kauft werden soll. Ein wenig muß 
dann für den Notfall noch vorhan- 
den sein. Von diesem Plan darf mög- 
tichst nicht abgewichen werden. Doch 


das Ist dann jedem selbst überlassen.. ( 


HELGA LINDNER (19) 
IND-KAUFMANN, FREIBERG 


Wenn ich mal Kleingeld habe, z.B. 


fünf einzelne Markstücke, dann laß; 


Ich es mir von meiner Mutter (oder 
Schwester) In einen Fünfmarkschein 
umtauschen. ‘Denn an Geldscheine 
geh Ich so schnell nicht ran. 
MARINA GERSTMEIER, REESDORF 


uns, wie Immer an Redaktion NEURS 
LEBEN, 106 Be:lin, Kronenstraße 30/31. 
Auslandspost 


Liebe deutschen Freundel Ich danke 
vielmals für so viele Zuschriften, die 
Ich nicht alle beantworten kann. Ich 
werde mich bemühen, Ihre Anschrift 


weiterzugeben, 

MARIE VASOVA, CSSR 

Vielen Dank dofür, daß Sie meine 
Adresse veröffentlicht haben. Ich habe 
schon viele Briefe erhalten, leider 


kann Ich nicht alle erwidern. 
ERZSEBET CSORBA, VR UNGARN 


Kennwort: Visitenkarte 


An alle Federkrieger herzliche Grüße 
von Lore NL 2939, Ute NL 2032, Sonja 
NL 2364, Eberhard NL 2766, Wolfram, 
NL 2936, Karlheinz NL 2228, Klaus- 
Detief NL 2969, Volker NL 3005, Andy 
NL 3036, Peter NL 3162 und Gunther 
NL 3095. Sie erhleiten zwischen 30 und 
210 Briefe, und as Ist Ihnen leider 
nicht möglich, alle zu beantworten. 


Ivica nit Jugosiowischer Schlager 
sönger der „ersten Garnitur" mit Inter- 
nationalen Erfolgen, Antangserfolge 
hatte er auf den nationalen Festivals 
der Unterhaltungskunst In Opatlja, 
Zogreb, Belgrad und Split. Dann 
jastierte er in fast allen Ländern 
ropas und In den USA, hatte rahl- 
reiche Rundfunk- und 'haufnah- 
men und erhielt für seine hohen 
Plattenauflagen „Goldene Schall- 
platten”, 1971 reiste a. it einem 
Tourneeprogramm durch 
union, Beim „Schlogerfestival der 
Freundschaft 71" In Dresden wurde er 
Publikumsilebling. 


Kultiviert 
und 


gediegen 


beschäftigen. 1492 oder 93 in 
Basel lernte Dürer Arbeiten von 
Mantegna aus Mantua kennen 
und bewundern — ihre Orientie- 
rung auf die griechische Antike — 
auch Mantegnas „Tod des Or- 


pheus“. Orpheus ist der grie- bemi 


chische Sagenheros, der durch die 
‘Macht seines Gesanges Bäume 
und Felsen bewegte und wilde 
Tiere zähmte. Den Tod fand 
Orpheus durch rasende Weiber, 
die ihn zerrissen, vorgeblich — 
weil er Knaben schändete, tat- 
sächlich — weil sein Gesang ihre 
Eifersucht, ihren Zorn erregte. 
Metzkes hat nun Kleidung, Hal- 
tung und Gesten der Frauen ver- 
ändert, zeigt den Sänger ohne 
Mantel und Leier als alten Mann, 
viele Details sind weggelassen, 
aus dem Dürerschen Hochformat, 
bestimmt von dem hohen Baum, 
ist bei Metzkes ein Querformat 
geworden, Konzentration auf den 
dramatischen Totschlag des Sän- 
gers. 
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Metzkes besitzt enge Beziehun- 


kostlme. Künstlerisch intensiv hat 
er sih um Jean Paul und Kleist 
üht, besonders aber um E.T.A. 
Hoffmann. (1776-1822) urd um 
seinen unvollendeten Roman 
„Kater Murr“, Exakt: „Lebensan- 
sichten des Kater Murr nebst 
fragmentarischer Biographie des 
Kapellmeisters Johannes Kreisler 
in zufälligen Makulaturblättern". 
Bereits 1968 schuf Metzkes 28 
Tuschpinselzeichnungen zu die- 
sem Werk, die sich heute im Be- 
sitz. der Nationalgalerie befin- 
den. 1971 entstanden 10 Farb- 
holzschnitte zum „Kater Murr", 
In dem Buch geht es um die Dar- 
stellung eines sich in der 
höfischen Gesellschaft fremd füh- 
lenden und deshalb exaltierten 
Künstlers sowie um eine korrupte 
Bürgerwelt, kunstfeindliche Phi- 
lister und feudale Kleinstädter, 


geschildert von einem dichtenden 
Kater. Nebenstehend ist von 
Metzkes die Szene gestaltet, In 
welcher der Pudel Ponto den 
„Ehestandsouftritt" auslöst, In- 


Lätitia beim trauten 
sein einen unter dem Sofa ge- 
fundenen pomeranzenfarbenen 
Mönnerhandschuh in bester Ab- 
sicht bringt, der Eigentum des 
Barons Alzibiades von Wipp Ist. 
So kommen die ren der 
Professorenfrau zu Tage. 
Natürlich kann man das Blatt 
auch einfacher n und 
Gefallen daran finden! Eine gro- 
teske Situation, ein sehr unter- 
schiedliches Paar stört #in Hünd- 
chen auf. Aber der vollö Reiz der 
Deutung von Metzkes erschließt 
sich erst durch die, wirkliche 
Kenntnis von ET.A, Hoffmanns 
„Kater Murr", 


